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1. Wissenschaftliches Arbeiten – eine Einleitung 

Theo Hug 

 

Die Ursprünge des vorliegenden Sammelwerks gehen auf eine Broschüre zu-
rück, die vor knapp 20 Jahren im Kontext von Maßnahmen der Qualitätssi-
cherung an der Fakultät für Bildungswissenschaften der Universität Inns-
bruck entstanden ist. Seit der zweiten Auflage ist die „Handreichung“ nicht 
nur an verschiedenen Fakultäten der Universität Innsbruck, sondern auch an 
anderen Standorten im deutschen Sprachraum zum Einsatz gekommen. Wir 
wollen mit der fünften Neuauflage weiterhin diesem Umstand Rechnung tra-
gen und auf breiter Basis niederschwellige Einstiege in die Welt des wissen-
schaftlichen Arbeitens in geistes-, kultur- und sozialwissenschaftlichen Fach-
bereichen sowie in die Welt der informatischen und der künstlerischen For-
schung bieten. Mit Blick auf digitaltechnologische Entwicklungen und damit 
verbundene Transformationsprozesse im tertiären Bildungsbereich werden 
auch Fragen des Umgangs mit digitalen Quellen sowie mit KI-Systemen im 
Kontext des wissenschaftlichen Arbeitens thematisiert. 

Hand in Hand mit der Etablierung digitaler Werkzeuge und Infrastrukturen 
haben sich die Umgangsweisen mit Daten, Informationsquellen und wissen-
schaftlichem Wissen in allen Fachkulturen verändert (Kurtz et al. 2024). 

Wer die gängige Bedeutung von Qualitätssicherung im Unternehmenspro-
zess kennt, wird rasch feststellen, dass es hier weniger um die Sicherung des 
vorhandenen Qualitätsniveaus wissenschaftlicher Arbeiten am Beispiel ein-
zelner Institutsbetriebe geht. Vielmehr geht es um die Schaffung eines ge-
meinsamen Bezugspunkts und eines hinreichend flexiblen Rahmens, anhand 
dessen Regeln, Anforderungen und Maßstäbe der Qualität expliziert, reflek-
tiert und variiert werden können. Auch wenn etliche Anregungen sehr kon-
kret sind und manche Empfehlungen ins Detail gehen, wollen wir zur kriti-
schen Reflexion derselben anregen. Mehr noch: Wir wollen Sie damit auch 
zum Nachdenken über Fragen der Wissenschaftlichkeit im Allgemeinen und 
über Tendenzen der Kommerzialisierung des Wissens, der Datafizierung 
und Vermessung unterschiedlicher Fachkulturen, der ideologischen Über-
frachtung von Fachbereichen und der ökonomistischen Betrachtung von 
Wissenschaftsprozessen im Besonderen einladen. 
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Früher kamen die meisten Studierenden direkt von der Schule an die Uni-
versität. Heute ist das anders. Manche studieren im zweiten Bildungsweg, 
viele berufsbegleitend und etliche kommen von Pädagogischen Akademien 
oder Fachhochschulen an die Universität. In allen Fällen werden am Beginn 
des Studiums gewisse Vorstellungsbilder mit „Wissenschaft“ sowie mit „wis-
senschaftlicher Lehre und Forschung“ verbunden. Diese sind jedoch selten 
angemessen. Häufig ist von „objektivem Wissen“ oder gar von „Wahrheit“ 
die Rede, viele erwarten nützliche Tipps für die Praxis oder eindeutige und 
einfache Antworten auf komplexe Probleme unserer Zeit und nicht wenige 
die „wissenschaftliche Bestätigung“ mitgebrachter Meinungen und Ein-
schätzungen. Hinzu kommen oft vage Vorstellungen im Hinblick auf Kern-
bereiche und begrifflichen Differenzierungen eines Faches sowie interdiszip-
linäre Zusammenhänge.  

Es lohnt sich, wenn Sie sich gleich zu Beginn des Studiums fragen: Was sind 
meine Erwartungen? Wie soll sich die Lehre an der Universität vom Schul-
unterricht oder von den Studienangeboten der Fachhochschulen unterschei-
den? Welche Inhalte, Methoden und Didaktiken sollen im Vordergrund ste-
hen? Welche Kompetenzen will ich mir aneignen? Was motiviert mich zum 
Studium und zur Auseinandersetzung mit Theorie? Was brauche ich, um gut 
lernen zu können? – Wichtig ist, dass Sie zumindest vorläufige Antworten 
auf diese und ähnliche Fragen haben und dass Sie Ihre Antworten im Kreis 
von StudienkollegInnen und Lehrenden diskutieren.  

Umgekehrt hat auch die Institution Erwartungen an Sie. So wird erwartet, 
dass Sie eine gewisse Studierfähigkeit mitbringen und diese sukzessive wei-
terentwickeln. Dazu zählen insbesondere ein angemessener schulischer Wis-
sensstand, Lese-, Sprach- und Sprechfähigkeiten, grundlegende Arbeitstech-
niken, einige personale, soziale und organisatorische Kompetenzen sowie 
praktische Computerkenntnisse und basale Medienkompetenzen. Die Leh-
renden erwarten weiters, dass Sie „Wissensdurst“, Neugier, Ausdauer, Fleiß 
und Sorgfalt mitbringen und dass Sie bereit sind, sich auf Denkarbeiten und 
Lernprozesse einzulassen, kleine Projekte durchzuführen und wissenschaft-
liche Produkte zu schaffen. Kurzum: Die Institution Universität erwartet 
von Ihnen, dass Sie sich wissenschaftsrelevante Kompetenzen im Umgang 
mit grundlegenden Arbeitstechniken, Terminologien, Theorien und Metho-
den aneignen (wollen).  

Je klarer die Erwartungshaltungen wechselseitig artikuliert sind, desto größer 
sind die Chancen für gelingende Lernprozesse, Sinn stiftende Tätigkeiten 
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und schöne Studienerfolge. Die Autorinnen und Autoren wollen mit dieser 
Handreichung zur Klärung grundlegender Erfordernisse des wissenschaftli-
chen Arbeitens beitragen und Ihnen einen Einstieg in die Thematik bieten. 
Wenn Sie sich also fragen: „Was macht meine Arbeiten zu wissenschaftli-
chen Arbeiten?“, dann finden Sie in den nachfolgenden Abschnitten und den 
weiterführenden Hinweisen zahlreiche Anknüpfungspunkte, die bei der Be-
antwortung relevant sind. Sie sehen bereits an der Gliederung der Handrei-
chung und an der Unterscheidung einführender und weiterführender Hin-
weise, dass es hier nicht um ein Set von ein paar Kriterien geht, die in der 
Einführungsphase einmal gelernt werden und deren Berücksichtigung in der 
weiteren Folge schon Wissenschaftlichkeit garantiert. Vielmehr geht es um 
einen Prozess der zunehmenden Ausdifferenzierung, des sukzessiven Kom-
petenzaufbaus und der Steigerung des Exaktheitsniveaus. Dabei sind inhalt-
liche und formale Aspekte relevant. Eine thematisch gut fokussierte, gesell-
schaftlich relevante, theoriehaltige, kreative, innovative und eigenständig 
durchgeführte Arbeit bleibt eine halbe Sache, wenn die Ergebnisse schlecht 
präsentiert, Sein- und Sollens-Sätze vermischt, Argumentationen wider-
sprüchlich ausgeführt und formale Standards nicht eingehalten werden. Um-
gekehrt ist die Einhaltung formaler Standards zwar eine notwendige, aber 
selbstverständlich keine hinreichende Bedingung für gute wissenschaftliche 
Arbeit. Genauso wenig reicht es aus, rhetorisch zu glänzen oder tolle Power-
Point-Präsentationen vorzuführen. Die Integration der verschiedenen Di-
mensionen will gelernt sein, und Sie werden im Laufe des Studiums bald 
feststellen, dass in den verschiedenen (Teil-)Disziplinen und Studiengebieten 
auch unterschiedliche Stilprinzipien gepflegt werden. Deshalb ist es wichtig, 
dass Sie sich sowohl auf der Ebene von Projektarbeiten und einzelnen Lehr-
veranstaltungen als auch im Zusammenhang mit wissenschaftlichen Ab-
schlussarbeiten mit den Leitungs- oder Betreuungspersonen abstimmen und 
allfällige besondere Anforderungen berücksichtigen.  

Die Zielsetzung der Handreichung bleibt also nicht auf die Auflistung einiger 
Kriterien beschränkt, die bei Seminar-, Bachelor- oder Masterarbeiten zu be-
achten sind, und die gleichzeitig auch die Beurteilungskriterien ausmachen 
(Manschwetus 2019). Sie ist breiter angelegt und lässt sich in folgenden 
Punkten zusammenfassen: 

Die Handreichung bietet vor allem für Studierende in niedrigen Semestern 
eine erste Orientierung und einen Einstieg in die wichtigsten Themenbereiche 
des wissenschaftlichen Arbeitens. Sie macht deutlich, auf welche Ebenen es 
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bei grundlegenden Qualitätsansprüchen ankommt und dass es in der weite-
ren Folge um eine kontinuierliche Auseinandersetzung und Kompetenzer-
weiterung geht. Deshalb enthält sie zahlreiche Literaturhinweise und rele-
vante Anknüpfungspunkte für eine vertiefende Beschäftigung mit den diver-
sen Teilbereichen. 

Sie dient der Klärung grundlegender Erfordernisse des wissenschaftlichen Ar-
beitens im Wissen um die Komplexität und Vielschichtigkeit der Thematik. 
Sie will entsprechende Diskurse befördern, sie zielt auf eine Balance zwi-
schen praktischen Empfehlungen und konkreten Festlegungen und sie will 
unnötige Einschränkungen oder unsinnige Normierungen vermeiden. Die 
Autorinnen und Autoren gehen davon aus, dass viele Details angesichts in-
stitutioneller Entwicklungen, bereichsspezifischer Akzentuierungen und der 
Vielgestaltigkeit inhaltlicher, formaler, methodischer, rechtlicher, sozialer, 
personaler, medialer, technischer und organisatorischer Dimensionen eine 
zeitlich begrenzte Geltung haben oder teilweise auch fallbezogen ausbuch-
stabiert werden müssen. 

Die Handreichung berücksichtigt internationale Standards und lokale Traditionen 
und respektiert gleichzeitig die Freiheit der akademischen Lehre. Sie ist im 
Sinne eines flexiblen Rahmens gestaltet, der im Detail Spielräume für die 
Spezifikation von Regeln und Qualitätsmaßstäben lässt. Manche dieser Spe-
zifikationen sind auf Merkblättern oder Informationsseiten zusammenge-
fasst, die meistens online, manchmal aber auch in ausgedruckter Form in 
Lehrveranstaltungen zur Verfügung gestellt werden. 

Sie ist weiters eine Einladung und eine Ermutigung, sich auf die Prozesse des 
wissenschaftlichen Arbeitens einzulassen. Sowohl übertriebene Ehrfurcht 
als auch habitualisierte Respektlosigkeit gegenüber Wissensbeständen oder 
Lehrenden sind für eine gedeihliche Kompetenzentwicklung nicht sonder-
lich hilfreich. Es geht vielmehr um die Wertschätzung der eigenen Leistung 
und des wissenschaftlich Vorgedachten und nicht zuletzt darum, sich in die-
sem Spannungsfeld immer wieder neu zu verorten und im Prozess des Kom-
petenzerwerbs nicht nur eifrig und begierig, sondern auch geduldig und mit-
unter gnädig mit sich selbst und den Lehr- und LernpartnerInnen zu sein. 

Last but not least zeigt die Handreichung, dass wissenschaftliches Arbeiten 
Arbeiten bedeutet. Damit sind – wie in anderen Bereichen des Lebens – Hö-
hen und Tiefen, Lust und Frust, Routine und Überraschung, Bereicherung 
und Desillusionierung verbunden. Wir sehen darin eine lohnende und sinn-
hafte Tätigkeit, die sich von alltagsweltlichen und künstlerischen Erkenntnis-
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weisen unterscheidet und die neue Einsichten, vertiefte Erkenntnis und er-
weiterte Handlungsspielräume ermöglicht. 

Am Anfang eines Studiums kommen viele verschiedene und nicht nur wis-
senschaftliche Anforderungen auf Sie zu. Sortieren Sie diese, setzen Sie Ak-
zente und packen Sie eine nach der anderen an. Sie werden schnell erkennen, 
dass für Behauptungen Belege gefragt sind, dass persönliche Berichte und 
Erzählungen in der Wissenschaft durchwegs als Gegenstände der Forschung 
vorkommen und nicht als gemeinhin akzeptierte Darstellungsmodi, und dass 
Seminararbeiten anders als Besinnungsaufsätze zu gestalten sind. Wenn Sie 
ein Lerntagebuch oder Portfolios anlegen und Ihre Kompetenzentwicklung 
entsprechend dokumentieren, werden Sie am Ende des Studiums klar sagen 
können, was Sie gelernt haben und wo Ihre Stärken liegen. 

Wenn Sie Fragen haben, dann achten Sie bitte auf die Zuständigkeiten und 
die diversen Informationsangebote. Die Klärung von Stipendienerfordernis-
sen kann existentiell wichtig sein, sie fällt aber nicht in die Zuständigkeit des 
wissenschaftlichen Personals; wenn die Online-Anmeldung Schwierigkeiten 
bereitet, dann fällt das in den Aufgabenbereich des Zentralen Informatik-
dienstes und nicht in den des Institutssekretariats usw. Wenn Sie sich vor 
Augen führen, dass vielerorts zahlreiche Studierende von wenigen Lehren-
den betreut werden, die auch vielfältige Forschungs- und Verwaltungsaufga-
ben wahrzunehmen haben, dann werden Sie nach einem Blick auf den Per-
sonalstand und einer kurzen Überschlagsrechnung verstehen, dass individu-
elle Anfragen per E-Mail nicht zielführend sind. Wenn Sie sich außerdem die 
strukturellen Unterschiede der Serviceleistungen von Fernuniversitäten zu 
denen von Präsenzuniversitäten klar machen, dann wird schnell deutlich, 
dass individuell betreute „e-Learning“-Studien derzeit vielerorts nicht mög-
lich sind. Nehmen Sie also bitte die Sprechstundenzeiten sowohl der Studi-
ensekretariate als auch der wissenschaftlichen Bediensteten wahr.  

An dieser Stelle sei allen gedankt, die zum Gelingen dieser Handreichung 
beigetragen haben: den Autoren und Autorinnen für ihre Beiträge und die 
sorgfältigen Aktualisierungen, Klaus Niedermair für die Mitherausgeber-
schaft, sowie allen Studierenden und Lehrenden, die Rückmeldungen zu den 
ersten vier Auflagen eingebracht und so zur Verbesserung beigetragen ha-
ben.  

Umberto Eco hat eine ermutigende Einführung in das wissenschaftliche Ar-
beiten verfasst (Eco 2010); an anderer Stelle (1986, S. 18) hat er einen Aus-
spruch des US-amerikanischen Erfinders Thomas Alva Edison (1847 – 
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1931) aufgegriffen und sehr zu dessen Verbreitung beigetragen: „Genius is 
one per cent inspiration, ninety-nine per cent perspiration.“ Wenn Sie in 
Rechnung stellen, dass auch Ihre erfinderische Schaffenskraft ähnlich struk-
turiert ist und der Großteil der Verdichtungsleistungen den Charakter der 
„Transpiration“ hat, dann haben Sie bereits zu Beginn eine wichtige Lektion 
gelernt. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen im Namen aller Mitwirkenden 
gutes Gelingen bei Ihren wissenschaftlichen Arbeiten. 
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2. Wissenschaft und wissenschaftliches Arbeiten 

Klaus Niedermair 

 

Dass Wissenschaftler*innen und Forschende wissenschaftlich arbeiten, ver-
steht sich von selbst. Dass dies auch für Sie als Studierende gilt, scheint we-
niger selbstverständlich zu sein. Man könnte meinen, es wäre bestenfalls ein 
wissenschaftliches Arbeiten light, das sich vom „richtigen“ wissenschaftli-
chen Arbeiten der Forscher*innen grundlegend unterscheidet. Das trifft so 
nicht zu. Wissenschaftliches Arbeiten und Wissenschaft muss prinzipiell im-
mer das Gleiche sein, wo auch immer, in Forschungseinrichtungen, an der 
Universität, an einer Fachhochschule, in der Schule, für wen auch immer, für 
Forschende, Lehrende, Studierende, und wie auch immer, auch wenn es da-
bei in einem propädeutischen Sinn „nur“ darum geht, Kompetenzen im Um-
gang mit Wissenschaft und wissenschaftlichem Arbeiten anzueignen. 

Vermutlich haben Sie auch schon als Schüler*in wissenschaftlich gearbeitet. 
Seit 2012 ist in den allgemeinbildenden höheren Schulen (AHS) als Teil einer 
standardisierten und kompetenzorientierten Reifeprüfung eine sog. vorwissen-
schaftliche Arbeit (VWA) vorgesehen. Zwar ist in der Gesetzesnovelle 2024 
nur mehr von einer „abschließenden Arbeit“ die Rede, trotzdem gibt es 
durchaus anspruchsvolle Vorgaben, was Wissenschaftlichkeit betrifft. 

Noch mehr wird im Studium wissenschaftliches Arbeiten für Sie zum Thema, vor 
allem wenn Sie eine wissenschaftliche Arbeit schreiben, als Nachweis Ihrer Leis-
tung und Ihrer akademischen Qualifikation, also Seminararbeiten, Thesen-
papiere, Protokolle, Reflexionsberichte, eine Bachelorarbeit, eine Masterar-
beit und zu guter Letzt vielleicht eine Dissertation. Spätestens dann, wenn 
Sie mit einer solchen schriftlichen Arbeit beschäftigt sind, werden Sie sich 
informieren, wie eine wissenschaftliche Arbeit aussehen muss, welche Krite-
rien und Standards zu beachten sind, welche Strategien und Tools dabei verwen-
det werden können. Das geht von relativ einfachen Dingen, bspw. wie man 
das Layout gestaltet, wie Literatur zitiert wird, zu komplizierteren, wie man 
effizient recherchiert, welche Software z.B. für die Literaturverwaltung hilf-
reich ist oder wie man mit KI-Werkzeugen umgeht, bis hin zu komplexen 
Fragen im Hinblick auf den Sprachstil, die Argumentation, den Aufbau der 
Arbeit usw. – und das alles ist ungefähr das, was man mit dem Begriff des 
wissenschaftlichen Arbeitens üblicherweise meint. 
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Dass Sie vorwiegend für einen Leistungsnachweis wissenschaftlich arbeiten, 
könnte vielleicht die Annahme nahelegen, dass es um eine Pflichtübung wäh-
rend des Studiums geht, die nur Sinn macht im Kontext einer wissenschaftli-
chen Arbeit, die Sie schreiben müssen, doch dass Sie davon langfristig nichts 
profitieren, außer Sie streben eine Karriere als Forscher*in an. Auch das trifft 
so nicht zu. Denn in einem weiteren Sinn arbeiten Sie wissenschaftlich nicht 
nur, wenn Sie für einen Leistungsnachweis einen Text verfassen. Auch wenn 
Sie mit wissenschaftlichen Perspektiven, Fragen, Theorien zu tun haben, ar-
beiten Sie mit Wissenschaft. Wenn Sie an einer Universität oder Fachhoch-
schule studieren, ist Wissenschaft und wissenschaftliches Arbeiten Ihr tägli-
ches Brot. Was Sie sich aneignen, was Sie lernen, ist wissenschaftliches Wissen, 
Sie lesen wissenschaftliche Literatur, Sie eignen sich Wissen an, Sie setzen 
sich damit aktiv und kritisch reflektierend auseinander, Sie interpretieren, be-
werten, kommentieren, diskutieren und präsentieren und kommunizieren 
Ihre Erkenntnisse – Sie lernen so die Praxis und die Kultur der Wissenschaft. 

Und voraussichtlich werden Sie diese Kompetenzen des wissenschaftlichen 
Arbeitens auch in Ihrem Berufsleben benötigen, wenn Sie sich z.B. in kurzer 
Zeit in ein Thema einarbeiten müssen, also Informationen recherchieren, 
analysieren, auswerten, korrekt wiedergeben, Stellungnahmen präsentieren 
und argumentieren, Protokolle, Konzepte, Berichte, Projektbeschreibungen 
verfassen werden usw. Und abgesehen davon: Auch Sie werden die Über-
zeugung teilen, dass Wissenschaft überhaupt Praxisrelevanz hat, überall rund-
um in unserer Welt der Herausforderungen, Fakes und Krisen ist gegenwär-
tig der analysierende, reflektierende, objektive, kritische, selbstbestimmte 
wissenschaftliche Blick gefragt. 

Was ist überhaupt die Wissenschaft? Das ist eine komplizierte Frage. Denn die 
Wissenschaft gibt es eigentlich nicht, es gibt Einzelwissenschaften, die sich im 
Hinblick auf ihren Gegenstandsbereich unterscheiden, z.B. Physik, Biologie Po-
litikwissenschaft, Informatik, Erziehungswissenschaft, Theologie usw. Das 
wäre noch relativ einfach, aber es gibt noch andere Unterschiede.  

Wenn Sie z.B. Erziehungswissenschaften studieren und mit Studierenden 
der Informatik sprechen, werden Sie sich einig sein, dass es jeweils um an-
dere Wissensgebiete, um andere Gegenstandsbereiche geht. Vielleicht wer-
den Sie auch gefragt, ob Ihr Studienfach überhaupt eine Wissenschaft ist – die 
gleiche Frage können sie natürlich auch umgekehrt stellen –, doch vermut-
lich werden Sie einer Meinung sein, dass beides zwar Wissenschaften sind, 
die aber doch irgendwie anders sind, d.h. dass hier mit „Wissenschaft“ etwas 
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jeweils anderes gemeint sein könnte. Und das betrifft hier nicht mehr nur 
den Gegenstandsbereich, denn es gibt noch gravierendere Unterschiede in 
der Landschaft der Wissenschaften. 

Tatsächlich hängt, was jeweils als Wissenschaft gilt, davon ab, welche Posi-
tion man einnimmt, wenn es um einige prinzipielle Fragen geht, vor allem: 
Was ist wissenschaftliches Wissen? Wie kann es begründet und überprüft wer-
den? Welche Forschungsmethoden sind dafür sinnvoll? Und was ist überhaupt 
das Ziel der Wissenschaft?  

Das sind Fragen, über die Forscher*innen und Studierende meistens nicht 
mehr lange nachdenken, sie haben bereits ihre Antworten, ein implizites 
Wissen, das zur Praxis und Kultur, zur Philosophie ihrer Wissenschaft dazu-
gehört. Es gibt aber eine eigene Wissenschaftsdisziplin, die Wissenschaftstheo-
rie, die sich genau mit solchen Fragen explizit befasst. Die Wissenschaftsthe-
orie ist eine Meta-Wissenschaft, d.h. eine Wissenschaft über die Wissenschaft 
(„meta“ bedeutet griechisch über), eigentlich eine philosophische Disziplin, 
in einer Reihe mit Erkenntnistheorie, Logik, Ethik, Ästhetik usw.  

In der Wissenschaftstheorie werden wissenschaftstheoretische Positionen unter-
schieden, die für bestimmte strategische Zielsetzungen der Wissenschaft stehen, 
und genau diese sind verantwortlich für die ggf. gravierenden Unterschiede 
zwischen den Wissenschaften (Niedermair 2010, 2025). Insofern kann man 
z.B. auch schon bei der Frage, welches Ziel Wissenschaft hat, vereinfacht 
gesagt drei Positionen erkennen.  

Einmal den Kritischen Rationalismus (1), demzufolge die Wissenschaft das Zeil 
hat, die Wirklichkeit zu erklären. D.h. in der Wissenschaft werden Hypothe-
sen formuliert, um mögliche Ursachen für einen bestimmten Sachverhalt 
dingfest zu machen, um Prognosen für künftige Ereignisse machen zu kön-
nen, und um dann auch über ein Mittel, eine Technologie, zu verfügen, mit 
welcher ein bestimmtes Ziel erreicht werden kann.  

Eine solche Hypothese ist ein allgemeiner Satz, eine Annahme über einen 
kausalen Zusammenhang. Z.B.: Die Hypothese „Regelmäßiger Sport erhöht 
die Gesundheit“ erklärt, dass ich gesund bin, weil ich Sport betreibe, prog-
nostiziert mir, dass ich gesund sein werde, wenn ich Sport betreibe, und sagt 
mir, dass ich über ein probates Mittel verfüge, gesund zu bleiben, nämlich 
Sport zu betreiben. Wissenschaftlich valide (gültig, sinnvoll) ist eine solche 
Hypothese, wenn sie nachvollziehbar begründet ist und v.a. überprüfbar, 
also verifizier- und falsifizierbar ist, d.h. wenn man weiß, welche Fakten für 
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sie und welche gegen sie sprechen. Wie man zu einer solchen Hypothese 
kommt, ist für ihre Qualität sekundär.  

Diese Frage ist für die Hermeneutisch-heuristische Position (2) wichtiger. Die 
Qualität von Wissenschaft besteht auch darin, ob und wie nachvollziehbar 
begründet werden kann, wie man überhaupt zu einer Hypothese kommt. 
Deswegen ist es das Ziel der Wissenschaft zuerst einmal, die Wirklichkeit zu 
verstehen, und d.h. sicher zu stellen, was wir mit der Sprache, in der wir die 
Wirklichkeit, eine Tatsache, ein Ereignis, ein Verhalten usw. beschreiben, 
subjektiv meinen, und dass diese Bedeutung auch intersubjektiv gültig ist, 
d.h. dass jeder das gleiche darunter versteht. Das ist die Grundlage, um Hy-
pothesen bilden zu können, mit denen im Sinne des Kritischen Rationalis-
mus erklärt werden kann, warum etwas so ist und nicht anders, und um dann 
mögliche Voraussagen über die Zukunft zu treffen.  

Das Verstehen mag in den Naturwissenschaften ein marginales Problem sein, 
da es für ihre Gegenstandsbereiche operativ nachvollziehbare Wege gibt, wie 
man zu Beschreibungen kommt, die intersubjektiv gültig sind, auch dann, 
wenn komplizierte Geräte im Einsatz sein. Anders aber in den Human- und 
Sozialwissenschaften. Menschen und Gesellschaften kann man nicht einfach 
messen, und wenn überhaupt dann erst, nachdem man die psychischen bzw. 
sozialen Sachverhalte verstanden und intersubjektiv Einvernehmen herge-
stellt hat, was man wie beschreiben kann und im Hinblick auf welche Krite-
rien man was messen will.  

Von solchen strategischen Zielsetzungen hängt es auch ab, welche Forschungs-
methode für eine konkrete Forschungsfrage sinnvoll ist. So macht es bspw. 
einen Unterschied, ob gemäß dem Kritischen Rationalismus jene Hypothe-
sen, die bestimmte Sachverhalte erklären sollen, empirisch bestätigt werden, 
indem mit Fragebögen Zahlen erhoben und ausgewertet werden, also quan-
titative Methoden zum Einsatz kommen; oder ob, wie es die Hermeneutische 
Position fordert, zuerst einmal die Frage wichtiger ist, wie soziale Wirklich-
keit überhaupt verstanden und beschrieben werden kann, und insofern qua-
litative Methoden erforderlich sind. 

Eine dritte Position, die Kritische Theorie (3), hinterfragt bzw. ergänzt beide, 
insofern bei ihnen die Lebenswelt, v.a. die soziale und politische Praxis, aus-
geblendet ist. Im Besonderen gilt das für die Frage, welche Einstellungen, 
Werte und Normen dafür entscheidend sind, wie wir Wirklichkeit verstehen 
und erklären und im Endeffekt, wie wir unser Leben gestalten, vor allem 
auch, was wissenschaftliche Erkenntnisse dazu beitragen. Das Ziel der 
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Wissenschaft ist also die kritische Reflexion dieser Werte und normativen 
Voraussetzungen wissenschaftlicher Erkenntnisse und ihrer Auswirkungen 
auf die soziale und politische Wirklichkeit. 

Mit ein paar Beispielen lassen sich die Unterschiede zwischen diesen wissen-
schaftstheoretischen Positionen verdeutlichen. Geht es bspw. um die ent-
scheidenden Bedingungen für Gesundheit, könnte es das Ziel aus der Sicht 
der Medizin sein, vorwiegend operationalisierbare, quantifizierbare Indika-
toren für Gesundheit bzw. Krankheit zu definieren und Hypothesen zu for-
mulieren, Symptome von Krankheiten zu erklären, d.h. Diagnosen zu stellen, 
Interventionen plausibel zu machen und Prognosen für den weiteren Verlauf 
zu geben. Das entspricht der Position des Kritischen Rationalismus.  

Der Gesundheitspädagogik hingegen könnte es auch um die sog. subjektive 
Gesundheit gehen, z.B. das subjektive Verständnis von Gesundheit und 
Krankheit, welches man nicht leicht messen kann, sondern primär verstehen 
muss – entsprechend der Hermeneutisch-heuristischen Position.  

Wichtig sein könnte auch das Forschungsinteresse, bezogen auf die Gesell-
schaft überhaupt die Vorstellungen über Gesundheit und Krankheit, wie sie 
z.B. in den Medien vermittelt werden, zu reflektieren, zu hinterfragen, einer 
Kritik zu unterziehen – entsprechend der Kritischen Theorie. Für die beiden 
Wissenschaften, die Medizin und die Gesundheitspädagogik, steht die Ge-
sundheit im Mittelpunkt, doch in ihren strategischen Zielsetzungen, wie sie 
Gesundheit theoretisch zum Thema machen, unterscheiden sie sich. 

Trotz dieser Unterschiede in der Landschaft der Wissenschaften – im Ge-
genstandsbereich, in der wissenschaftstheoretischen Position, in den For-
schungsmethoden – gibt es eine Gemeinsamkeit: die theoretische Zielsetzung 
von Wissenschaft. Das unterscheidet das theoretische Wissen der Wissenschaf-
ten vom Alltagswissen. Theoretisches Wissen ist objektiv und nicht subjektiv, 
es ist allgemeingültig, es gilt nicht nur für einen Fall, sondern immer auch für 
alle ähnlichen Fälle. Wir äußern uns auch im Alltag sehr schnell über „Alle“, 
z.B. „Alle Migranten sind usw.…“ Aber im Gegensatz dazu ist theoretisches 
Wissen auch methodisch gesichertes Wissen, d.h. es beruht auf wissenschaft-
lichen Methoden, es ist begründetes Wissen. Begründung ist die conditio sine qua 
non der Wissenschaft, ohne Begründung geht nichts in der Wissenschaft. 
Wissenschaftler*innen gehen der Sache auf den Grund. Bereits der griechi-
sche Philosoph Platon hat zwischen zwei Formen von Wissen unterschie-
den: die Dóxa, das bloß geglaubte Wissen, und die Epistéme, das begründete 
Wissen der Wissenschaft. 
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In den Wissenschaften gibt es zwei Formen von Begründung. Eine Aussage kann 
rein theoretisch begründet werden, indem man sie zu anderen gültigen Aussa-
gen in eine logische Beziehung bringt. Man beweist, dass sie mit solchen Aus-
sagen logisch vereinbar ist oder dass sie mit keiner von ihnen logisch im 
Widerspruch steht oder dass man sie aus anderen gültigen Aussagen logisch 
ableiten kann.  

Eine logische Begründung ist die stärkste Form der Begründung, vorausge-
setzt natürlich, dass die begründenden Aussagen gültig sind. In vielen Fällen 
können wir uns aber auch auf Aussagen stützen, die wir in einer Quelle finden 
und die ihrerseits nachweisbar wissenschaftlich begründet wurden. Damit 
unsere Begründungen in diesen Fällen auch für andere, die Leser*innen, 
nachvollziehbar und überprüfbar sind, müssen die Quellen korrekt zitiert 
werden – Zitieren ist keine nebensächliche Spielerei, sondern essenziell für 
die Begründbarkeit und Wissenschaftlichkeit von Aussagen. 

Neben der theoretischen Begründung gibt es noch die empirische, wir begrün-
den dann unsere Aussagen, Hypothesen und Theorien mit empirischen Da-
ten. Diese sind sozusagen die Schnittstelle, wo sich Wissenschaft und Wirk-
lichkeit, Theorie und Empirie treffen. Empirische Daten werden mithilfe un-
terschiedlicher Methoden erhoben (Fragebogen, Messung, Interview z.B.), 
sie sind dann quasi noch in einem Rohzustand und müssen erst raffiniert, 
theoretisch aufbereitet werden, wofür es die Auswertungsmethoden gibt 
(z.B. chemische Analyse, Inhaltsanalyse, Grounded Theory), und dann können 
sie als wissenschaftliche Begründungen fungieren.  

Entsprechend diesen beiden Formen der Begründung kann man zwei Typen 
wissenschaftlicher Arbeit unterscheiden, je nachdem, ob nur theoretische oder 
auch empirische Begründungen verwendet werden.  

Werden Aussagen einer Theorie nur theoretisch begründet, handelt es sich 
um eine Theorie- oder Literaturarbeit. Wenn es bspw. um das Thema Didakti-
sche Konzepte des Blended-Learning an Universitäten geht, beschränkt man sich auf 
die sog. Sekundärquellen, also wissenschaftliche Quellen, die sich theoretisch 
mit dieser Forschungsfrage beschäftigen. Ist das Thema ein literarisches 
Werk, z.B. Doktor Faustus von Thomas Mann, ist dies die Primärquelle und 
literaturwissenschaftliche Arbeiten über dieses Werk sind die Sekundärquel-
len. Ähnlich wenn uns die Sei Solo a Violino senza Basso accompagnato von Jo-
hann Sebastian Bach interessieren, z.B. die Frage, ob der Komponist selbst 
der primär ausführende Musiker war, so sind dieses Musikwerk und seine 
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Handschriften sowie biografische Dokumente Primärquellen, während mu-
sikwissenschaftliche Arbeiten Sekundärquellen sind.  

Sollen Aussagen einer Theorie darüber hinaus auch empirisch, also mit em-
pirischen Daten, begründet werden, so ist das eine empirische Arbeit. Je nach 
Forschungsfrage kommen unterschiedliche Forschungsmethoden ins Spiel, 
um empirische Daten zu erheben und auszuwerten. Wenn unser Thema z.B. 
die Akzeptanz von Online-Angeboten Learning in Lehrveranstaltungen bei Studieren-
den an der Universität Innsbruck ist, werden wir einerseits empirische Daten erhe-
ben und auswerten und andererseits einschlägige Theorien recherchieren. 
Welche empirischen Daten dabei erhoben und mit welcher Forschungsme-
thode sie ausgewertet werden, hängt vom Forschungsziel ab.  

D.h. wenn wir wissen wollen, ob und wie viele Studierende bestimmte Einstel-
lungen haben, handelt es sich um eine quantitative Studie. Wir erheben Daten 
mit einem Fragebogen und werten die Antworten statistisch aus. Wir setzen 
voraus, dass es nur bestimmte und genau diese Einstellungen gibt, d.h. wir ver-
fügen bereits über ein sog. Kategoriensystem.  

Wenn wir hingegen wissen wollen, welche Einstellungen die Studierenden 
überhaupt vertreten könnten (unabhängig von unseren Vermutungen), gehen 
wir qualitativ vor. Wir machen dann z.B. Interviews mit den Studierenden, in 
denen sie ihre Sichtweisen formulieren können, wir werten die Texte aus mit 
einer qualitativen Methode (mit der Grounded Theory oder der qualitativen In-
haltsanalyse) und schaffen so ein neues Kategoriensystem der Einstellungen 
der Studierenden, entdecken dabei ggf. Zusammenhänge (Korrelationen, 
Kausalitäten usw.) zwischen den Kategorien, die wir als Hypothesen formu-
lieren. Beides, die Kategorien und die Hypothesen, können dann die Basis 
sein für eine anschließende quantitative Studie. 

Mit dieser kurzen wissenschaftstheoretischen Exkursion in die Welt der Wis-
senschaften ist in Umrissen auch deutlich geworden, wie ein Forschungsprozes-
ses aussieht und was wissenschaftliches Arbeiten ist. Im Detail beginnt der For-
schungsprozess, einfach gesagt, mit einer Frage, mit der sog. Forschungsfrage, 
und endet mit einer Antwort, mit dem Forschungsergebnis. Auf dem Weg von 
der Frage zur Antwort wird versucht, bestehende Konzepte, Hypothesen 
und Theorien (als mögliche Antworten auf die Forschungsfrage) in der wis-
senschaftlichen Literatur zu recherchieren, aus einer bestimmten Perspektive 
zu analysieren, zu kritisieren, übersichtlich darzustellen, im besten Fall selbst 
auch neue zu finden, und sie dann theoretisch und ggf. auch empirisch zu 
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begründen. Das ist, auf den Punkt gebracht, das Ziel einer wissenschaftli-
chen Arbeit, einer Abschlussarbeit, eines Artikels, eines Buches.  

Die folgende Übersicht zeigt den Workflow des Forschungsprozesses in sechs 

Etappen1, denen jeweils mit einem Pfeil → die entsprechenden Kapitel in 
diesem Buch zugeordnet werden: 
 

Workflow des Forschungsprozesses … dazu in diesem Buch 

 Es beginnt einer Forschungsfrage, die 
meistens noch konkretisiert werden muss. 

→ Der Forschungsprozess S. 25 
→ Themenfindung und Forschungsfragen, S. 
51 

 Anschließend wir nach Quellen gesucht, 
die für das Thema relevant sein könnten. 

→ Quellen recherchieren, Literatur suchen, S. 
63 
 

 Die Quellen werden bibliographisch do-
kumentiert, um sie zitieren zu können. 

→ Quellen dokumentieren, Literatur verwal-
ten, S. 98 

 Die Quellen werden durchgearbeitet und 
inhaltlich dokumentiert, mögliche Zitate 
und eigene Gedanken werden notiert. 

→ Wissenschaftliches Lesen, S. 87 
→ Literatur verwalten, Wissen organisieren, 
S. 98 

 Falls erforderlich, werden empirische Daten 
erhoben und ausgewertet.  

→ Der Forschungsprozess, S. 25 

 Spätestens jetzt beginnt das Schreiben.  → Lesen, diskutieren, schreiben S. 114 
→ Den Schreibprozess bewältigen S. 137 

 Wichtig dabei: Textsorten, Zitierregeln, 
Plagiat, gendergerechter Sprachgebrauch. 

→ Typen wissenschaftlicher Arbeiten S. 55 
→ Quellen korrekt zitieren, S. 137 
→ Nicht diskriminierende Sprache S. 208 
→ Was ist ein Plagiat? S. 175 

 Allgemeine Themen u.a.: Lehrveranstal-

tungsbeiträge, KI im wissenschaftlichen Ar-
beiten, und was sonst noch wichtig ist… 

→ Gestalten von LV-Beiträgen S. 191 
→ Künstliche Intelligenz… S. 33 
→ Künstlerische Forschung… S. 211 
→ Sport, Musik … S. 224 

 

In diesem Workflow zeigt sich auch, dass wissenschaftliches Arbeiten in der 
Hauptsache Arbeiten mit wissenschaftlicher Literatur ist. Wenn Sie an einer Semi-
nararbeit oder an einer Abschlussarbeit schreiben, arbeiten Sie mit 

 
1  Vgl. Niedermair 2023, S. 29-30. 
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wissenschaftlicher Literatur in dreifacher Hinsicht: Sie recherchieren Literatur 
für Ihr Thema, Sie dokumentieren Literatur, notieren die Quellen bibliografisch 
und inhaltlich und Sie zitieren aus der Literatur, indem Sie Inhalte bzw. Text-
stellen mit einem Quellennachweis in Ihren Text einfügen (und Plagiate ver-
meiden). 

Die Techniken, Regeln und Standards des wissenschaftlichen Arbeitens zu 
verwenden und zu befolgen, ist eine notwendige, aber noch keine hinreichende 
Bedingung dafür, dass es eine schriftliche Arbeit gut ist.  

Welche Anforderungen muss eine wissenschaftliche Arbeit überhaupt erfüllen? 
Dazu zitieren wir aus dem Buch Wie man eine wissenschaftliche Abschlußarbeit 
schreibt von Umberto Eco (2020). Der Autor ist Ihnen wahrscheinlich vom 
Roman oder vom Film Der Name der Rose her bekannt, er war Universitäts-
professor für Semiotik, Schriftsteller, Kolumnist, Philosoph, Medienwissen-
schaftler, er hat mehrere Klassiker geschrieben. Ein Best- und Longseller wurde 
auch sein Buch über wissenschaftliches Arbeiten. Die Erstausgabe Come si fa 
una tesi di laurea erschien 1977, das war die Zeit, in der an den Universitäten 
für den Studienabschluss noch vorwiegend eine Dissertation (eine tesi di lau-
rea) geschrieben wurde, mit Schreibmaschine, eine Zeit auch, in der es die 
Unterscheidung zwischen einem Print- und einem E-Book noch nicht gab und 
man noch in den großen Zettelkatalogen und dicken Bibliografien vor Ort 
in den Bibliotheken recherchiert hat usw.  

Und das war insofern noch eine Zeit, in der differenzierte Techniken des wis-
senschaftlichen Arbeitens noch nicht so wichtig waren, es ging viel mehr 
gerade um die Frage, welche Anforderungen eine wissenschaftliche Arbeit 
selbst erfüllen muss, was eine wissenschaftliche Untersuchung im Kern aus-
macht, und was eigentlich „wissenschaftlich“ bedeutet. Dieses Buch von 
Umberto Eco ist schon fast 50 Jahre alt, wird aber immer wieder neu aufge-
legt, obwohl es – was die Techniken des wissenschaftlichen Arbeitens betrifft 
– ja ganz und gar nicht mehr aktuell ist. Ein Grund für die Beliebtheit dieses 
Buches ist wahrscheinlich auch der authentisch kollegiale Stil, in dem Pro-
fessor Eco sich an die Studierenden wendet, doch der Grund für die Aktua-
lität des Buches ist, dass es wie gesagt vorwiegend die Themen behandelt, 
die trotz technischer Weiterentwicklung die gleichen geblieben sind.  

Das betrifft besonders die Anforderungen, die eine wissenschaftliche Abschluss-
arbeit erfüllen muss (Eco 2020, Herv. K.N.):  
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1. „Die Untersuchung behandelt einen erkennbaren Gegenstand, der so genau umris-
sen ist, daß er auch für Dritte erkennbar ist.“ (ebd., S. 40) 

2. „Die Untersuchung muß über diesen Gegenstand Dinge sagen, die noch nicht 
gesagt worden sind, oder sie muß Dinge, die schon gesagt worden sind, aus ei-
nem neuen Blickwinkel sehen.“ (ebd., S. 41) 

3. „Die Untersuchung muß für andere von Nutzen sein.“ (ebd., S. 42) 

4. „Die Untersuchung muß jene Angaben enthalten, die es ermöglichen nachzuprüfen, 
ob ihre Hypothesen falsch oder richtig sind, sie muß also die Angaben enthalten, die 
es ermöglichen, die Auseinandersetzung in der wissenschaftlichen Öffent-
lichkeit fortzusetzen.“ (ebd., S. 44) 

Das ist eine prägnante Checkliste für die Qualitätssicherung einer wissen-
schaftlichen Arbeit: Klarheit der Forschungsfrage, Innovation, Nützlichkeit 
und Überprüfbarkeit der Ergebnisse. Techniken und Standards des wissen-
schaftlichen Arbeitens sind eher nur indirekt angesprochen, vornehmlich 
dort, wo es um die bibliografischen Angaben der Quellen geht, die für eine 
Überprüfung der Begründung von Hypothesen erforderlich sind.  

Diesen Qualitätskriterien einer wissenschaftlichen Arbeit entsprechen natürlich 
die für das wissenschaftliche Arbeiten erforderlichen Kompetenzen. Nach Werner 
Sesink wären diese gegeben, „wenn zum Beispiel eine Studentin zeigt, dass 
sie in der Lage ist,  

• auf der Grundlage wissenschaftlicher Erkenntnisse und des Standes der wissen-
schaftlichen Diskussion in ihrem Fachgebiet und 

• in Auseinandersetzung mit den wissenschaftlichen Auffassungen anderer 

• sich zu einem Thema ihre eigenen Gedanken zu machen und 

• diese in einer für andere verständlichen Form darzustellen.“ (Sesink 2014, S. 
12) 

Auch diese Formel ist klar und prägnant, und auch hier werden technische 
Kompetenzen nicht eigens erwähnt. Zu ergänzen wäre noch, dass es natür-
lich Unterschiede gibt, was den Punkt eigene Gedanken betrifft, also die Eigen-
ständigkeit und Selbstständigkeit einer wissenschaftlichen Arbeit. Denn nicht 
ganz so hohe Ansprüche gelten für die Bachelorarbeiten, das sind – wie es im 
UG 2002 heißt – „die im Bachelorstudium anzufertigenden eigenständigen 
[Herv. K.N.] schriftlichen Arbeiten, die im Rahmen von Lehrveranstaltun-
gen abzufassen sind.“ (§ 51 Abs 2 Z 7 UG 2002) Aber auch in Bachelorar-
beiten dürfen fremde Gedanken, Begriffe, Konzepte und Hypothesen nicht 
einfach nur wiedergegeben werden, sondern sollten zumindest eigenständig 
strukturiert und zusammengefasst werden. Gleiches gilt im Prinzip auch für 
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die Seminararbeit. Aber Diplom- und Masterarbeiten gehen schon etwas weiter, 
sie sind wissenschaftliche Arbeiten, die „dem Nachweis der Befähigung die-
nen, wissenschaftliche Themen selbstständig [Herv. K.N.] sowie inhaltlich und 
methodisch vertretbar zu bearbeiten“ (§ 51 Abs 2 Z 8 UG 2002). Gefragt ist 
hier nicht nur, dass Quellen systematisch aufbereitet werden, sie sollten auch 
auf neue Zusammenhänge hin weitergedacht, aus „aus einem neuen Blick-
winkel“ (Eco) gesehen werden. Die Dissertationen schließlich sind die 
Olympiade des Studiums: „sie sind die wissenschaftlichen Arbeiten, die an-
ders als die Diplom- und Masterarbeiten dem Nachweis der Befähigung zur 
selbstständigen Bewältigung [Herv. K.N.] wissenschaftlicher Fragestellungen die-
nen.“ (§ 51 Abs 2 Z 13 UG 2002) 

Sie werden sich vielleicht fragen, warum man das wissenschaftliche Arbeiten 
neben den vielen sonstigen Inhalten im Studium eigentlich eigens lernen 
muss? Tatsächlich haben sich Studierende vor nicht allzu langer Zeit dieses 
Wissen zumeist nebenbei angeeignet, mit Lernen an Beispielen, man hat z.B. 
in der Bibliothek Abschlussarbeiten ausgeliehen und sich umgesehen, wie 
man zitiert, wieviel Zeilen eine Seite hat, wie breit die Seitenränder sind usw.  

Doch das würde heutzutage nicht mehr ausreichen, mit der fortschreitenden 
Digitalisierung sind die Techniken und Standards des wissenschaftlichen Arbeitens 
komplexer und differenzierter geworden: Gefragt ist Wissen, z.B. wie man 
digitale Medien und KI-Systeme sinnvoll einsetzt, wie man online kommu-
niziert, wie man effizient und über Google hinausgehend Literatur recher-
chiert, wie man Daten und Dokumente lokal und in der Cloud verwaltet, wel-
che Risiken es dabei gibt, wie man Daten auswertet, welche gesetzlichen Vor-
gaben zu Datenschutz und Urheberrecht zu beachten sind, wie man Infor-
mation und Desinformation, Fakten und Fakes unterscheiden kann.  

Exkurs. Neben der Digitalisierung spielen vermutlich auch die Internationalisie-
rung und Ökonomisierung von Wissenschaft, Forschung und Bildung eine Rolle. 
Ein noch harmloses Beispiel sind die vielen Zitierregeln von Zeitschriften, die 
in der weltweiten Wissenschaftskommunikation verwendet werden. Brisanter 
sind die Folgen der Ökonomisierung, z.B. die Abhängigkeit der Forschung von der 
Finanzierung durch große Unternehmen und die Auswirkungen auf Forschungs-
programme und -ergebnisse. Oder die schleichende Veränderung wissenschaft-
licher Texte, wenn unternehmerisches Marketing wichtiger wird als Substanz und 
Forschungsergebnisse allzu vereinfacht kommuniziert werden, was ggf. zu öf-
fentlichen Kontroversen und Wissenschaftsskepsis führt, wie man bspw. in der 
Coronakrise sehen konnte.  
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Rückt also die Technik des wissenschaftlichen Arbeitens mehr in den Mittel-
punkt? Wahrscheinlich. Und geht das auf Kosten der Qualität der Wissen-
schaft? Das Risiko besteht. Jedenfalls kann man resümieren, dass digitale 
Technologien und die sog. Künstliche Intelligenz im wissenschaftlichen Ar-

beiten (→ S. 33) einerseits viele Vorteile haben, wenn man daran denkt, wie 
Apps und Tools viele Jobs für uns erledigen können, z.B. beim Zitieren, bei 
der Recherche, sogar (aber mit Vorbehalt) beim Zusammenfassen der re-
cherchierten Literatur.  

Andererseits: Digitalisierung ist nur gut, wenn sie gut genutzt wird. D.h. wir 
werden noch mehr Informations- und Medienkompetenz benötigen, technisch, 
rechtlich, ethisch, um unter diesen Bedingungen souverän, kritisch, reflek-
tiert, selbstbestimmt wissenschaftlich arbeiten zu können. Wir werden uns 
z.B. im Detail schlau machen müssen, was hinter den Kulissen einer KI-
Textproduktionsmaschine wie ChatGPT wirklich passiert. Rein technisches 
Anwenderwissen reicht da nicht mehr. Wenn wir der sog. Künstlichen Intel-
ligenz vertrauen und ihr teilweise unser wissenschaftliches Arbeiten anver-
trauen wollen, dann sollten wir wissen, wie sie funktioniert, wie die Ergeb-
nisse, die sie uns offeriert, zustande kommen, d.h. wie diese nachvollziehbar 
begründet werden können und ob überhaupt – denn Begründung ist ja das A 
und O der Wissenschaft. 
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3. Wozu wissenschaftliches Arbeiten? 

Arthur Drexler 

 

Die Lektüre einer Handreichung zum wissenschaftlichen Arbeiten sollte ein 
beginnendes Interesse an den Charakteristiken von Forschungsarbeiten, der 
Anwendung von Forschungsmethoden und den typischen Merkmalen für 
die Publikation eines wissenschaftlichen Berichts implizieren. 

Nun ist ein solches eigenes Interesse an forschendem Handeln nicht immer 
die Voraussetzung für die Beschäftigung mit wissenschaftstheoretischen und 
methodologischen Themen. Nicht selten ist von Studierenden zu verneh-
men, dass sie eigentlich wenig Ambitionen zu wissenschaftlichem Arbeiten 
verspüren und die Befassung mit Forschungskonzeptionen, Zitierregeln und 
anderen Publikationsrichtlinien eher als notwendiges Übel im Zusammen-
hang mit einem akademischen Studium erleben. 

Bei einer solchen Ausgangslage sollen hier einige Argumente als Angebot zur 
Steigerung der Motivation für wissenschaftliches Arbeiten angeführt werden. 
Vielleicht kann auf dem Weg eine Verbindung zwischen den eigenen (in-
haltsbezogenen) Erwartungen an ein Studium und der Sinnhaftigkeit bzw. 
der Notwendigkeit einer Beschäftigung mit „Wissenschaftlichkeit“ ermög-
licht werden und somit beim Leser oder der Leserin eine Neugier auf For-
schung und damit auch ein Interesse an den „userfreundlichen“ Ausführun-
gen in dieser Handreichung entstehen.  

Ein nicht unbedeutendes, aber im Einzelfall oft wenig überzeugendes Argu-
ment für wissenschaftliches Arbeiten ist die Feststellung, dass eine akademi-
sche Bildung, wie sie an einer Universität oder Fachhochschule gelehrt wird, 
auch immer (bzw. sogar in erster Linie) die Kompetenz zu wissenschaftli-
chem Denken und Handeln hervorbringen sollte. Wenn ein Fachhochschul- 
oder Universitätsstudium zum Zweck einer konkreten Berufsausbildung auf-
genommen wird, dann kann sich bald eine gewisse Ernüchterung bemerkbar 
machen, weil insbesondere ein Bachelorstudium nur fachbezogene Grund-
lagen und keine berufliche Qualifikation vermitteln kann. Lehrveranstaltun-
gen zu wissenschaftlichem Arbeiten werden insbesondere unter dem Aspekt 
einer praxistauglichen Ausbildung als überflüssig angesehen, wenn keine 
Karriere als Forscher oder Forscherin angestrebt wird. Dennoch sind solche 
Fächer von Anfang an in jedem Curriculum enthalten, wenn es sich um ein 
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akademisches Studium handelt und sie sind damit ein immanenter Bestand-
teil des universitären Lehrespektrums. Schließlich werden alle Studierenden 
früher oder später im Laufe ihres Studiums aufgefordert, wissenschaftliche 
Arbeiten zu verfassen und diese werden nicht nur nach dem Inhalt, sondern 
ebenfalls nach den gebräuchlichen formalen Publikationskriterien beurteilt. 

Ein weiteres Argument bezieht sich auf die Notwendigkeit, einschlägige 
Fachliteratur lesen und verstehen zu können. Nur vor einem ausreichenden 
wissenschaftstheoretischen und methodologischen Hintergrund ist es ange-
henden Akademikerinnen und Akademikern möglich, Fachliteratur selektiv 
zu recherchieren, Studienergebnisse kritisch zu rezipieren und später in der 
eigenen Fachdisziplin auf dem letzten Stand zu bleiben. Diese Kompetenzen 
sind wiederum unter dem Begriff des wissenschaftlichen Arbeitens subsu-
mierbar. 

Lesen Sie einmal eine empirische quantitative Studie zu ihrem Fachgebiet in 
einem renommierten Journal und begegnen Sie dort Begriffen wie Stichpro-
bengröße, Kohortendesign oder Signifikanz und versuchen Sie, diese Kon-
zepte mit ihrem Allgemeinwissen zu interpretieren. Ohne ein spezifisches 
Verständnis für diese wissenschaftlichen „Werkzeuge“ und „Vokabel“ wird 
jemand kaum in der Lage sein, von einem Fachartikel zu profitieren. 

Wissenschaftliches Arbeiten erfordert auch die Verbreitung von neuen Er-
kenntnissen. Der Austausch von Forschungsergebnissen erfolgt in der Regel 
über Publikationen und über Vorträge auf Tagungen. Diese Formate fordern 
von Wissenschaftlern sowie von Studierenden die Berücksichtigung von ty-
pischen Formalkriterien (z.B. verlagseigene Autorenrichtlinien) und Abläu-
fen (z.B. bei der Präsentation eines Forschungsprojekts bei einer Konfe-
renz). Meistens ist etwas Übung erforderlich, um sich auf dem „wissen-
schaftlichen Parkett“ sicher bewegen zu können. Erste „Tanzschritte“ 
möchte die hier vorliegende Handreichung vermitteln. 

Natürlich werden einführende Werke in das wissenschaftliche Arbeiten oder 
Handreichungen (wie diese) für eine Orientierung im Bereich des wissen-
schaftlichen Arbeitens unmittelbar plausibel und nützlich, wenn Studierende 
eigene Forschungsprojekte konzipieren, durchführen und publizieren. Spä-
testens dann ergibt sich ein augenscheinlicher Bedarf dafür. 

Auf einer Metaebene, also von „oben“ betrachtet, kann eine Handreichung 
auch als Leitfaden für das Zustandekommen und die Charakteristiken von 
wissenschaftlichen Aussagen dienen. Solche Mitteilungen erheben nicht den 
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Anspruch ewiger Wahrheit, sie weisen jedoch in der Regel Gütekriterien auf 
und folgen bestimmten Prinzipien, die sich seit Jahrhunderten entwickelt ha-
ben und die heute qualitativ hochwertige Befunde deutlich erkennbar ma-
chen. Diese Perspektive ist in einer Zeit besonders relevant, in der „alterna-
tive Fakten“ oder „fake news“ verbreitet werden. Schließlich gehört eine kri-
tisch reflexive Haltung unter Berücksichtigung forschungsethischer Stand-
punkte ebenso zum Rüstzeug eines Wissenschaftlers und einer Wissen-
schaftlerin, wie die Kenntnis von wissenschaftlichen Arbeitsweisen, die sich 
deutlich von der Verbreitung von Meinungen oder Alltagsbehauptungen un-
terscheiden lässt. 

Es ist am Ende dieser exemplarischen Aufzählung von relevanten Argumen-
ten zu hoffen, dass sich bereits in diesen knappen und den nun folgenden 
ausführlichen Darstellungen, die eine oder andere Rechtfertigung für das 
wissenschaftliche Arbeiten aus der eigenen Sicht finden lässt und damit ein 
intrinsisches Interesse für die Benutzung dieser Handreichung geweckt wer-
den kann. 
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4. Der Forschungsprozess 

Arthur Drexler, Klaus Niedermair und Britta E. Suesserott  

 

Was ist wissenschaftliche Forschung? 

Wissenschaftliche Forschung zielt auf neue Erkenntnisse, auf Erklärungen, 
Kritik, Prognose, Verstehen, auf Veränderung von Praxis, Vermehrung di-
verser Kapitalformen. Dabei wird eine Theorie entwickelt, die mehr oder 
weniger neu ist. Ob eine wissenschaftliche Theorie Qualität hat, hängt vor 
allem davon ab, ob und wie sie begründet ist und ob nachvollziehbar ist, auf 
welchem Wege die Ergebnisse erzielt worden sind. Deshalb achten Wissen-
schaftlerInnen auf klare und verständliche Argumentation und geben an, 

nach welcher Methode1 sie vorgehen. 

Wissenschaftliche Forschung spielt sich unter sozialen, kulturellen und öko-
nomischen Rahmenbedingungen ab. Sie ist eine teilweise kritische, in vielen 
Fällen innovative Antwort auf eine jeweilige historische und gesellschaftliche 
Situation. Wissenschaftliche Forschung ist eine dynamische Entwicklung, 

die durch Herausforderungen, Fehlschläge, überraschende Wendungen, 
Irrwege, Kontroversen und (Teil-)Erfolge gekennzeichnet ist. Wissenschaft 
ist deshalb ungemein spannend und genau das Richtige für neugierige, kluge 
und wissensdurstige Persönlichkeiten.  

Forschung beginnt mit einer Frage  

So verschieden die Forschungsprozesse im Detail sein mögen, es gibt den-
noch Gemeinsamkeiten im Hinblick auf Vorgehensweisen und Abläufe. 
Forschungsprozesse – sofern sie nicht bloß impressionistisch, chaotisch und 
zufällig, also wissenschaftlich fragwürdig sind – lassen sich auch als lineare 
oder zyklische Ablaufmodelle darstellen (Hug 2001, S. 24ff.). Selbstverständ-
lich sind dies idealtypische Modelle, die im konkreten Fall variiert, kombi-
niert oder auch modifiziert werden. 

Der Motor eines Forschungsprozesses ist meist ein Rätsel, eine Problem-
konstellation oder eine Forschungsfrage, z.B.: „Durch welche Maßnahmen 
kann der Informationsfluss in einem Betrieb verbessert werden?“ oder „Wie 

 
1  Methode kommt aus dem Griechischen und bedeutet „Weg zu …“ 
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steht es um die Wirksamkeit von digitalen Lernmedien für HauptschülerIn-
nen im Zillertal?“ Tipps, wie man Forschungsfragen entwickelt und ein-
grenzt, finden Sie im Abschnitt „Themenfindung und Forschungsfragen“ 
(siehe S. 51).  

Stand der Forschung 

Die Forschungsfrage ließe sich nun rein spekulativ beantworten: Die Schwä-
che dieser Vorgehensweise ist jedoch, dass die entstehenden Theorien so 
nicht sachlich begründbar sind und der Weg zu ihnen unklar bleibt. Deshalb 
tun WissenschaftlerInnen in dieser Situation genau das, was jeder Mensch 
sonst auch tut: Sie sehen sich um, ob es bereits Antworten auf ihre For-
schungsfrage gibt, also wissenschaftliche Theorien, Konzepte, Ansätze.  

Zu diesem Zweck wird in Bibliotheken und Datenbanken nach relevanten 
Quellen recherchiert und der Stand der Forschung erkundet. Hinweise zu den 
Strategien und Techniken der Literatursuche finden Sie im Abschnitt „Lite-
ratur recherchieren“ (siehe S. 70). Achten Sie bei der Recherche jedenfalls 
auch auf unterschiedliche Text- und Mediensorten, Gattungen, Genres und 
Formate. Meldungen aus der Tagespresse, Spielfilme oder Beiträge aus der 
„Ratgeberliteratur“ haben im Vergleich zu wissenschaftlichen Arbeiten ei-
nen anderen Status. Sie erfüllen keine wissenschaftlichen Ansprüche und 
werden ggf. als Gegenstände kritischer Reflexion (als Primärquellen) und 
nicht als Belege im Sinne wissenschaftlicher Referenzen (als Sekundärquel-

len) verwendet.2  

Die gefundene Literatur wird gesichtet, aufbereitet, dokumentiert, ausgewer-
tet, thematisch gebündelt: Das Resultat ist im Idealfall ein Überblick über 
Theorien und Forschungsergebnisse zum Untersuchungsbereich, dem die 
Forschungsfrage zuzuordnen ist.  

Literaturarbeit oder empirische Arbeit 

Spätestens jetzt ist eine Entscheidung zu treffen: Sind die vorgefundenen 
Theorien ausreichend, um auf ihnen aufbauend eine neue Theorie zu entwi-
ckeln, oder nicht? Denn WissenschaftlerInnen kommen grundsätzlich auf 
zwei Wegen zu neuen Theorien: indem sie sich ausschließlich auf gegebene 

 
2  Vgl. die Unterscheidung von Primärquellen und Sekundärquellen auf S. 52. 
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Theorien beziehen oder indem sie zusätzlich auch empirische Daten3 be-
rücksichtigen, die erhoben, ausgewertet und interpretiert werden.  

Dementsprechend lassen sich in dieser Hinsicht zwei Typen wissenschaftli-
cher Forschungsprojekte unterscheiden:  

• die „Literaturarbeit“ oder „theoretische Arbeit“, in der eine Forschungs-
frage durch Darstellung, Vergleich und Kritik verschiedener Theorien be-

antwortet wird; das Spektrum reicht hier vom einfachsten Fall der sog. 

„kompilatorischen Arbeit“4 über theoretische Essays (Rentsch & Roh-
beck 2002) bis hin zu sehr anspruchsvollen Arbeiten auf der Basis philo-
sophischer Methoden,  

• und die „empirische Arbeit“, in der auch empirische Daten (zu subjekti-
ven Einstellungen und Erfahrungen, zu sozialen Prozessen und Phäno-
menen) erhoben und für die Theoriebildung ausgewertet werden (Hug 
2001; Hug & Poscheschnik 2020).  

Wenn Sie an einer Abschlussarbeit schreiben, entscheiden Sie sich in jedem 
Fall für den einen oder den anderen Typ wissenschaftlicher Forschung. Wie 
Sie sich entscheiden, hängt in erster Linie von Ihrer Forschungsfrage ab. Je-
doch ist auch der vertretbare Aufwand zu berücksichtigen. Eine empirische 
Arbeit kommt z.B. für eine Bachelorarbeit nicht in Frage. Wenn Sie sich ent-
scheiden, auch empirisch zu arbeiten, sind für Sie in jedem Fall die Methoden 
der Datenerhebung und Datenauswertung von Interesse.  

Datenerhebung und Datenauswertung 

Eine empirische Forschungsarbeit begnügt sich wie gesagt nicht damit, eine 
neue Theorie nur auf vorhandene Theorien zu stützen. Sie möchte bewusst 
Hypothesen oder eine neue Theorie auf der Basis empirischer Daten entwi-
ckeln oder anhand empirischer Daten bewähren. Zu diesem Zweck werden 
Daten mittels Methoden der Befragung, der Beobachtung, der Inhaltsanalyse 
oder mittels experimenteller Verfahren gesammelt, erhoben, aufbereitet und 
anschließend ausgewertet. Für die Datenerhebung und Datenauswertung 

 
3  „Empirisch“ bedeutet erfahrungsbezogen, „Daten“ kommt von „Datum“, lat. das 

Gegebene. 

4  In kompilatorischen Arbeiten werden inhaltliche Bausteine aus verschiedenen Quel-
len gesammelt und dargestellt, die Ansprüche wissenschaftlichen Arbeitens sind da-
bei relativ bescheiden. 
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steht eine Reihe von Methoden zur Verfügung. Eine wichtige Unterschei-
dung ist die in quantitative und qualitative Forschungsmethoden. 

Qualitative und quantitative Methoden 

Um zu wissen, nach welcher Methode ich empirisch arbeiten soll, muss ich 
mir überlegen, zu welchem Zweck ich Daten erheben und auswerten möchte, 
also wozu ich empirisch arbeite:  

• Tue ich dies, um neue Hypothesen oder eine neue Theorie zu entwickeln, 
dann werde ich qualitativ vorgehen, d.h. qualitative Methoden verwenden. 

• Arbeite ich hingegen empirisch, um eine Theorie zu bestätigen oder zu wi-
derlegen, dann werde ich im Regelfall quantitativ vorgehen, und d.h. quanti-
tative Methoden verwenden. 

Das ist zwar eine einfache Formel, um qualitative und quantitative Methoden 
grundsätzlich unterscheiden zu können (Niedermair 2010), tatsächlich gibt 
es in der Forschungspraxis aber viele Mischformen und differenzierte For-
schungsmethoden – siehe dazu bspw. die im Literaturverzeichnis angeführ-
ten Beiträge im Sammelband Wie kommt Wissenschaft zu Wissen? Bd. 2: Einfüh-
rung in die Forschungsmethodik und Forschungspraxis (Hug 2001). 

Qualitative Sozialforschung 

Qualitative Methoden sind demnach Theorie generierend (erzeugend). 
Wenn ich z.B. erforschen will, durch welche Maßnahmen der Informations-
fluss in einem Betrieb verbessert werden könnte, werde ich zuerst einschlä-
gige Literatur recherchieren (z.B. Fallstudien, kommunikationstheoretische 
und organisationspsychologische Abhandlungen usw.). Wenn sich dabei 
keine plausible Theorie finden lässt, werde ich eine qualitative Studie durch-
führen, d.h. Daten erheben und auswerten, um eine neue Theorie zu entwi-
ckeln. In Informations- und Kommunikationsprozessen sind ja primär Men-
schen beteiligt und betroffen, deshalb werde ich vor allem erforschen, was 
für die Akteure selbst bedeutsam und wichtig ist. Zu diesem Zweck könnte 
ich z.B. das Verfahren des narrativen Interviews verwenden, das Ziel besteht 
dann darin, dass die Interviewten frei und offen über ihre Sichtweisen, sub-
jektiven Theorien, Geschichten usw. erzählen. Anschließend werden die Da-
ten qualitativ analysiert und ausgewertet, z.B. nach der Methode der Grounded 
Theory, d.h. vorkommende Themen werden kodiert, übersichtlich dargestellt 
und in Beziehung gesetzt (Niedermair 2010). Meistens ergibt sich dann eine 
neue Theorie „wie von selbst“: In unserem Beispiel könnte man vielleicht 
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zur Hypothese gelangen, dass es für den innerbetrieblichen Informations-
fluss förderlich ist, wenn die Mitarbeiter regelmäßig Gelegenheiten des in-

formellen Kommunikationsaustausches wahrnehmen.5  

Um die Qualität einer solchen Hypothese zu sichern, muss vor allem der 
Prozess der Theoriebildung intersubjektiv nachvollziehbar sein: Es muss klar 
und transparent sein, welche Methode verwendet wurde und welches theo-
retische Vorwissen eine Rolle gespielt hat – Theorien dürfen ja nicht willkür-
lich sein. Dies wird vor allem durch methodologische Reflexion des For-
schungsprozesses und der Forschungsergebnisse sichergestellt. 

Im Sinne der Qualitätssicherung ist darüber hinaus natürlich wichtig, dass 

sich die Theorie bewährt. Eine Theorie kann sich z.B. in dem Praxisfeld 
bewähren, für das sie entwickelt wurde. Diese Form wird als Handlungsfor-
schung (Action Research) bezeichnet: Theorien werden in direkter Zusammen-
arbeit mit den Akteuren entwickelt, in die Praxis umgesetzt, evaluiert und 
verändert. Für diese Praxisforschungsprojekte sind anwendungsorientierte 
Entwicklungen und Konzeptions-, Anwendungs- und Reflexionsschleifen 
zentral. Z.B. könnten in einem Betrieb Formen der informellen Kommuni-
kation mit den betroffenen Mitarbeitern praktisch umgesetzt, reflektiert und 
wissenschaftlich begleitet werden. Eine Theorie bewährt sich dann, wenn 
sich die gewünschten Veränderungen in der Praxis zeigen.  

Die Bewährung der Hypothese kann auch erfolgen, indem man sie zu ver-
allgemeinern versucht. Eine Hypothese wird ja vorerst auf der Basis von 
Einzelfällen angenommen, in unserem Beispiel waren dies Interviews mit 
einigen Mitarbeitern in einem Betrieb. Nun kann getestet werden, ob die 
Theorie auch auf andere Fälle anwendbar ist (auf andere Betriebe und andere 
Mitarbeiter), ob sie also verallgemeinert werden kann, was natürlich den 
Wert dieser Theorie erhöhen würde: Genau dazu einigen sich nun die quan-
titativen Verfahren.  

Quantitative Sozialforschung 

Quantitative Methoden (Denz & Mayer 2001) sind demnach Theorie prü-
fend. Wenn ich Daten quantitativ erhebe und auswerte, möchte ich eine Hy-
pothese, die für eine Gesamtheit (z.B. für alle Betriebe) angenommen wird, 

 
5  Qualitative Datenanalysen können auch – besonders bei umfangreichem Datenma-

terial – mit der Software ATLAS.ti https://www.atlasti.com durchgeführt werden. 
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bestätigen oder widerlegen, verifizieren oder falsifizieren, bewähren. In manchen Fäl-
len ist die fragliche Hypothese das Resultat einer vorhergehenden qualitati-
ven Studie, das ist das Beispiel: Informelle Kommunikation optimiert den 
Informationsfluss. In anderen Fällen wird sie auf der Grundlage des recher-
chierten und gesammelten bisherigen Wissens entwickelt, Beispiel: Kommu-
nikationstraining optimiert den Informationsfluss.  

Diese Hypothesen bewähren sich dann, wenn ich mit ihrer Hilfe die soziale 
Wirklichkeit erklären, prognostizieren oder auch verändern kann. Wenn sich 
tatsächlich in einem Betrieb der Informationsfluss verbessert und wenn tat-
sächlich ein Kommunikationstraining stattgefunden hat, dann kann ich den 
verbesserten Informationsfluss mit dem erfolgten Training erklären: Die Hy-
pothese ist also verifiziert.  

Um eine Hypothese zu bestätigen, kann auch ein Experiment durchgeführt 
werden. Wenn ich den Informationsfluss verändern will, dann kann ich auf-
grund der Hypothese annehmen, dass sich Kommunikationstraining diesbe-
züglich positiv auswirken wird, also entsprechende Maßnahmen versuchen. 
Zuvor müssen die Begriffe operationalisiert, d.h. in quantifizierbare Merk-
male übersetzt werden, dann werden die entsprechenden Messwerte erho-

ben und statistisch ausgewertet.6 So wird z.B. der Informationsfluss im Be-
trieb vor dem Trainingsprogramm und nach dem Trainingsprogramm ent-
sprechend den quantifizierbaren Merkmalen erhoben und man überprüft 
nach der Auswertung der Daten, ob sich am Ende eine deutliche Verbesse-
rung des Informationsflusses zeigt oder nicht. Eine Verbesserung würde für 
die Wirksamkeit des Trainings sprechen und mithin die Hypothese erhärten. 

Für die Qualitätssicherung einer wissenschaftlichen Theorie aus der Sicht der 
quantitativen Sozialforschung ist demnach die Überprüfbarkeit von Hypothe-
sen entscheidend: Da die Begriffe, die in einer Hypothese vorkommen, meist 
theoretische Konstrukte sind (man denke z.B. an den Begriff der Intelligenz), 
müssen sie operationalisierbar und quantifizierbar sein, damit die Hypothese 
empirisch überprüft werden kann. Wie die Forscherin zu den Hypothesen 
gekommen ist, interessiert aus Sicht der quantitativen Sozialforschung weni-
ger, das ist wie gesagt die Baustelle der qualitativen Sozialforschung.  

 
6  Bei einer quantitativen Datenanalyse kann eine Statistik-Software wie bspw. SPSS 

https://www.spss.com/de verwendet werden.  
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Mischvarianten 

Die empirische Sozialforschung ist also in methodischer Hinsicht durch eine 
Arbeitsteilung gekennzeichnet, in der beide Methoden, die qualitative und 
die quantitative, gut zusammenspielen können. Im Zuge einer Studie können 
qualitativ wie quantitativ orientierte Methoden zum Einsatz kommen, da sie 
sich gegenseitig ergänzen. Sie bieten einerseits einen facettenreichen Einblick 
in Bedürfnisse, Prozesse, Einstellungen, Fähigkeiten, Erwartungen etc., die 
für Individuen in ihren Lebenswelten bedeutsam sind; sie geben andererseits 
klar strukturierte, verallgemeinerte Aussagen über Gruppen, soziale Prozesse 
und Strukturen; sie verbinden dichte qualitative Beschreibungen mit allge-
meinen quantitativen Erklärungen der sozialen Wirklichkeiten. (Garz & Kra-
imer 1991, Spindler 1991, S. 51ff.) 

Schließlich: Die Publikation von Forschungsergebnissen 

Die Resultate eines Forschungsprojektes werden in Form von Publikationen 
in wissenschaftlichen Journalen und Büchern öffentlich zugänglich gemacht. 
Für die Veröffentlichung wissenschaftlicher Ergebnisse haben sich in der 
Welt der Wissenschaft unterschiedliche Medien- und Textsorten etabliert: 
Bücher, Zeitschriftenartikel, aber auch universitäre Abschlussarbeiten (siehe 
„Typen wissenschaftlicher Arbeiten“, S. 55). Dabei gibt es eine Reihe von 
Richtlinien und Standards, wie wissenschaftliche Arbeiten aussehen sollen, 
besonders wichtig ist dabei, dass Inhalte, die aus anderen Publikationen über-
nommen werden, korrekt zitiert werden (siehe „Korrekt Zitieren“, S. 137). 
Zum Forschungsprozess gehören nicht zuletzt auch die Präsentation und 
Diskussion der Forschungsergebnisse in der Fachwelt, in der sog. scientific 
community, bei Tagungen, Kongressen, aber auch in Lehrveranstaltungen 
(siehe „Zur Gestaltung von LV-Beiträgen“, S. 191). 
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5. Künstliche Intelligenz im wissenschaftlichen Arbeiten 

Gerhard Ortner 

 

Wie können Systeme, die Künstliche Intelligenz verwenden, im Studium als 
Werkzeuge benutzt werden? Wie können sie dabei helfen, sich schneller und 
effektiver einem komplexen Thema zu nähern, zu lernen, zu verstehen, Ar-
beiten zu schreiben und Präsentationen zu erstellen? 

Es geht hierbei nicht darum, wie Studierende mit minimalem Aufwand durch 
das Studium kommen, sondern vielmehr, wie KI-Systeme sinnvoll eingesetzt 
werden können – primär als Werkzeuge, die sie sein können und nicht als 
Allheilmittel für ein gelungenes Studium. 

Folgendes soll durch diesen Beitrag erreicht werden: 

• ein Grundverständnis schaffen für die Funktionsweise generativer Large 
Language Models (LLM), 

• verdeutlichen, welche Möglichkeiten, Grenzen und Probleme diese Sys-
teme haben, 

• Hilfe beim Formulieren von Fragen (Prompts), 

• Aufzeigen konkreter Anwendungsmöglichkeiten im Kontext eines Hoch-
schulstudiums. 

Seit im November 2022 ChatGPT-4 von OpenAI veröffentlicht wurde, ha-
ben sich nicht nur LLM (Large Language Models), sondern auch multimo-
dale KIs stark verbessert. Angesichts der extrem schnellen Entwicklung ist 
es keine geringe Herausforderung, einen Text zu verfassen, der für Studie-
rende beim Einsatz solcher Systeme im Studium hilfreich ist und es auch – 
zumindest bis zur nächsten Auflage – bleibt. Es ist also durchaus wahr-
scheinlich, dass hier konkret vorgestellte Lösungen in naher Zukunft nicht 
mehr in dieser Form existieren beziehungsweise von anderen Anwendungen 
abgelöst werden. Die vorgestellten Grundprinzipien, prototypische Beispiele 
und Fallstricke sollten jedoch so konsistent sein, dass sie sich auch auf zu-
künftige Entwicklungen übertragen lassen können. 

Eigenschaften von LLM 

Traditionell fokussieren sich Methoden der künstlichen Intelligenz (KI) auf 
die Erkennung von Mustern, das Treffen von Entscheidungen, die Model-
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lierung von Daten sowie die Klassifizierung von Phänomenen. Generative 
künstliche Intelligenz, Generative Artificial Intelligence (GAI), bezeichnet eine 
Variante der KI, die eine Vielzahl von – für Menschen verständliche – In-
halten generieren kann. Dazu zählen Text in natürlicher Sprache, Bilder, Au-
dio, Programmiercode sowie domänenspezifische Daten (etwa aus der Me-
dizin oder Finanzwelt). Ein LLM kann als eine Art spezielles GAI verstan-
den werden, welches in natürlicher Sprache befragt werden kann und in 
ebensolcher antwortet. (Bridgelall 2024, S. 2) 

GPT (Generative Pretrained Transformer) sind eine Art von künstlichen neuro-
nalen Netzwerken, die für die Verarbeitung natürlicher Sprache entwickelt 
wurde und von vielen LLM verwendet werden. "Generativ" bedeutet, dass 
das Modell neue Daten erzeugen kann. Pretrained bezieht sich darauf, dass 
das Modell zunächst auf einem großen Textkorpus trainiert wird, bevor es 
für spezifische Aufgaben feinabgestimmt wird. Dieses Vortraining ermög-
licht es dem Modell, ein breites Verständnis von Sprache und Kontext zu 
entwickeln. Transformer bezeichnet die spezifische Architektur des neurona-
len Netzwerks, die einen Mechanismus namens "Self-Attention" verwenden, 
der es dem Modell ermöglicht, die Bedeutung eines Wortes im Kontext des 

gesamten Satzes oder Absatzes zu verstehen.1  

Aufgrund der Natur von LLMs kommt es zu sog. „Halluzinationen“2, die in 
Analogie zu solchen bei Menschen dazu führen, dass Dinge erfunden wer-
den Huang et al. 2023). Dies schränkt die Verwendbarkeit von LLM in di-
versen Domänen ein (s. etwa Magesh 2024) und ihre Antworten müssen 
grundsätzlich(!) hinterfragt werden. So gibt es insbesondere Probleme bei 
der Faktentreue, folgendes Beispiel für Halluzinationen illustriert das (Li et 
al 2024, S. 2-3, dort auch weitere Arten von Halluzinationen): 

Entitäten-Fehler (Entity-error): Antworten enthalten fehlerhafte Entitäten wie 
Personen, Daten, Orte und Gegenstände, die verifizierten Fakten widerspre-
chen: 

Aufgabe LLM: Schreibe einen kurzen Text über den amerikanischen Bürgerkrieg 

Antwort LLM: "Der Amerikanische Bürgerkrieg begann 1859 als der Präsident Abraham 
Lincoln die Sklaverei in den Südstaaten abschaffen wollte. In der entscheidenden Schlacht 

 
1  Für einen Überblick zu LLMs siehe Handschuh 2024. 
2  Hicks et al. 2024 bieten hier eine differenziertere Interpretation. 
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von Gettysburg 1863 besiegte die Unionstreuen unter General Ulysses S. Grant die Kon-
föderierten unter Robert E. Lee." 

gemachte Fehler: 

- Der Bürgerkrieg begann 1861, nicht 1859  

- Abraham Lincoln war 1859 noch gar nicht Präsident  

- Die Schlacht von Gettysburg fand 1863 statt, aber ohne Grants Beteiligung 

Wenn ein LLM nicht in der Lage ist, aktuelle Informationen aus dem Inter-
net miteinzubeziehen, dann reichen seine Informationen nur bis zu einem 
bestimmten Datum (cut off date). In der Regel antwortet es aber trotzdem auf 
Fragen, auf die es deswegen gar keine Antworten haben kann (Outdatedness 
Hallucination) (Li et al. 2024, S. 2-3). Um die Antworten von LLM im Hin-
blick auf Richtigkeit und Relevanz einschätzen zu können, ist es daher un-
bedingt notwendig, sich mit dieser grundsätzlich vorhandenen Tendenz zu 
falschen Aussagen zu beschäftigen.  

Da LLMs in der Grundkonfiguration im Normalfall Fragen beantworten 

„wollen“, geben sie diese auch, selbst wenn nötige Informationen nicht in 

den Daten enthalten sind. Um dies bei der Analyse eines Textes zu verhin-

dern, könnte die Frage (Prompt) an das LLM so gestaltet sein: 

Du bekommst gleich einen Text, der von drei Anführungszeichen eingerahmt ist, und 
dazu eine Frage. Deine Aufgabe ist es, die Frage nur mit Informationen aus dem Text zu 
beantworten. Dabei musst du die Textstellen zitieren, die du für die Antwort benutzt hast. 
Wenn der Text nicht genug Informationen für eine Antwort enthält, schreibe nur einfach: 
'Zu wenig Informationen.', keine weiteren Erklärungen. Wenn du eine Antwort geben 
kannst, muss sie mit einem Zitat belegt werden. Benutze dafür dieses Format: ({"Zitat": 
…}) . 
"""[Hier steht der Text]"""  
Frage: [Hier steht die Frage] 

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist das Context Windows eines LLM. Es ist die 
maximale Anzahl von Tokens (Wörtern oder Wortteilen), die das Modell als 
Eingabe verarbeiten und in seiner Ausgabe berücksichtigen kann. Es ist 
sozusagen der „Arbeitsbereich“ des Modells und bestimmt, wie viel Kontext 
es für seine Antworten nutzen kann. Die Größe variiert je nach Modell (200 
– 200000). Ein begrenztes Context Window kann die Fähigkeit des Modells 
einschränken, lange Texte zu verstehen oder zu generieren, was beim Zu-
sammenfassen oder Befragen von längeren Texten zu Problemen führen 
kann (s.u.).  
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Aktuelle Systeme 
Es gibt eine Reihe von foundationel models, auf die auch konkrete Anwendun-

gen zurückgreifen. GPT-4o von OpenAI https://chatbotapp.ai/landing-

gpt4o?u, Gemini von Google https://gemini.google.com, Claude 3.5 Sonnet  von 

Anthropic https://claude.ai sind die derzeit verbreitetsten LLMs , daneben gibt 

es auch Open-Source Modelle wie llama 3 https://llama.meta.com oder mixt-

ral https://mistral.ai. Die meisten verfügbaren spezifischen KI-Anwendun-

gen3 laufen auf kommerziellen Modellen, dies erklärt, warum die meisten 
dieser Dienste kostenpflichtig sind. 
Der Einsatz von KI-Systemen in fast allen Lebensbereichen muss auch in 
einem breiteren Kontext gesehen werden. Zu einer verantwortungsvollen 
und bewussten Nutzung – auch und vielleicht speziell im Studium - sollte 
dieser bedacht werden. 

Ressourcenverbrauch 
Nicht nur das Trainieren mit großen Datenmengen, auch die schnell wach-
sende Anzahl von Interaktionen mit LLMs verbrauchen nicht nur Strom, 
sondern auch andere Ressourcen wie Süßwasser(!) etwa zur Kühlung und für 
die Herstellung der leistungsstarken Server und Grafikprozessoren. Der 
Stromverbrauch der ca. 8000 Rechenzentren weltweit könnte sich bis 2026 
verdoppeln (von 460 TWh 2022 auf 1000 TWh 2026), Haupttreiber ist die 
KI-Nutzung (EA 2024, S. 8). Li et al. 2023, S. 2) schätzen die dafür nötige 
Süßwasserentnahme für 2027 auf 4.2-6.6 Milliarden Kubikmeter, dies ent-
spricht dem 4–6-fachen Verbrauch von Dänemark. Für das Training von 
GPT-3 wurden 5,4 Millionen Liter verbraucht und für 10-50 Antworten 
braucht dieses Modell 500 ml Wasser - die Zahlen für GPT-4o könnten dar-
über liegen (ebd., S. 3). 
Das Problem des Ressourcenverbrauchs wird auch durch Verwendung von 
Open-Source-Modellen am eigenen Rechner nur teilweise entschärft. Rech-
ner und starke Grafikkarte müssen genauso produziert werden, Einsparun-
gen gibt es beim fehlenden Wasserverbrauch im Betrieb und wenn Strom 
aus erneuerbaren Energiequellen bezogen wird. 

Datenschutz 

Jede Frage an ein kommerzielles LLM wird dazu verwendet, diese weiter zu 
trainieren (Opting-Out ist im Normalfall noch möglich). Das Hochladen von 

 
3  Wie consensus.app https://consensus.app der elicit https://elicit.com 

https://claude.ai/
https://llama.meta.com/
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sensiblen Dokumenten mit personenbezogenen Daten kann sich später als 
problematisch erweisen und stellt eventuell einen Verstoß gegen die 
DSVGO und KI-VO dar (dsb 2024). Auch wenn letzteres bei der Nutzung 
im Studium nicht primär zum Tragen kommt, wäre etwa das Hochladen ei-
nes nicht vollständig anonymisierten Interviews zur Transkription oder Ana-
lyse gesetzlich und forschungsethisch nicht zulässig. 

Machtmonopol bei Konzernen 

Die derzeit wichtigsten und am meisten genutzten KI-Systeme werden von 
Konzernen (Google, Microsoft, Amazon, Meta, Alibaba, …) oder Firmen (O-
penAI, Anthropic, ByteDance, …) entwickelt. Von staatlicher Seite gibt es zwar 

Versuche, diese Forschung und ihre Auswirkungen zu regulieren4, dies ge-
staltet sich aufgrund der globalisierten Natur dieses Bereiches und der Ge-
schwindigkeit der Entwicklung eher schwierig. Die Kontrolle dieser Akteure 
über die Art und Weise wie KI unsere Lebenswelt gestaltet und immer er-
heblicher gestalten wird, ist gravierend. Ironischerweise kommen die Trai-
ningsdaten fast alle aus dem öffentlichen Raum, etwa aus Büchern und mul-
timodalen Inhalten aus dem Internet. Besonders deutlich wird dies bei Bild-
generatoren wie Midjourney oder Dall-E, die mit den Inhalten von Künst-
ler*innen trainiert werden, ohne dass diese dafür kompensiert werden. 

Open-Source Modelle5 

Einige KI-Modelle (LLMs , Generatoren für Bild, Video, Audio) sind auch 
als Open-Source verfügbar und können lokal auf dem eigenen Rechner in-
stalliert werden. Zu bedenken ist, dass fast alle diese Modelle wiederum von 
den gleichen Akteuren zur Verfügung gestellt werden: Llama 3 (Meta), Qwen2 

(Alibaba), Gemma 2 (Google) oder Phi-3 (Microsoft).  https://mistral.aiEine 
der wenigen Ausnahmen wäre Mistral/Mixtral von Mistral AI (französische 
Entwickler). Datenschutz ist trotzdem ein Vorteil bei der lokalen Nutzung, 
da die Anfragen nicht weitergeleitet werden. 

Zur Verwendung von lokalen LLM und zur Nutzung von Techniken wie 
RAG (s.u.) macht es aus unserer Sicht Sinn, entsprechende Software auf dem 
eigenen Rechner zu installieren. Dies kann unterschiedlich komplex sein, 
sehr niederschwellig ist die Verwendung der Open-Source Software 

 
4    Vgl. z.B. das KI-Gesetz der Europäische Kommission (EU)(2024). 
5  Die aktuell besten Modelle: https://huggingface.co/spaces/open-llm-leaderboard/o-

pen_llm_leaderboard 
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AnythingLLM https://useanything.com . Auf YouTube finden sich dazu ge-
nug Anleitungen, etwa bei Carambat (2024). 

Mögliche Einsatzzwecke im Studium 

Alle möglichen Einsatzzwecke für generative KI-Systeme im Studium kön-
nen hier nicht erschöpfend behandelt werden, auch vor dem Hintergrund, 
dass es in naher Zukunft weitere Möglichkeiten geben wird, die zum Entste-
hungszeitpunkt dieses Textes noch unbekannt sind. Wir orientieren uns da-
her an grundlegende Tätigkeiten, die im Studium anfallen. Wesentliche As-

pekte sind aus unserer Sicht6: 

• Zusammenfassungen erstellen, 

• Unterstützung beim Brainstorming, z.B. zur Themenfindung, 

• Erstellen von Fragen zur Prüfungsvorbereitung und Lernkarten (Anki) 

• Konzipieren von Präsentationen, 

• Erklären/Befragen von Texten, 

• Unterstützung bei Rechtschreibung, Stil, Syntaxprüfung und Formulie-
rungen. 

Wenn diese Aufgaben nur sporadisch durchgeführt werden, dann reichen 
(meistens) die kostenlosen Zugriffsmöglichkeiten auf die kommerziellen 
Programme. Um auf ChatGPT-4o, Claude 3.5 Sonnet  oder ähnliche Systeme 
auch differenzierter zugreifen zu können, wird empfohlen sich entspre-
chende API Keys anzulegen (dies ist in den jeweiligen Account Einstellun-
gen möglich). Bei einer moderaten oder intensiven Nutzung wird man nicht 
umhinkommen, kostenpflichtige Abonnements abzuschließen oder ein Gut-
haben für Abfragen zu kaufen. Es können auch Open-Source KI-Modelle 
lokal betrieben werden – entsprechende Neugier und Hardwareausstattung 

vorausgesetzt.7 

 
6  S. auch Gimpel et al. 2023, Pinzolits 2023 sowie die Didaktische Handreichung zur 

praktischen Nutzung von KI in der Lehre (Bremer et al. 2024) für weitere Überle-
gungen und konkrete Anwendungen 

7  Etwa mit Ollama https://ollama.com/ in Kombination mit AnythingLLM https\:// 
useanything.com 

https://ollama.com/
https://useanything.com/
https://useanything.com/
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Prompt Engineering 

 „Prompt Engineering ist die Kunst und Wissenschaft, präzise und effektive 
Eingabeaufforderungen für KI-Systeme zu formulieren, um optimale Aus-
gaben zu erzielen.“ (Claude 3.5 Sonnet 2024)  

Bevor wir zu den konkreten Anwendungsszenarien kommen, muss noch ge-
klärt werden, wie wir mit den KI-Modellen effektiv kommunizieren. Ein 
Prompt stellt die Texteingabe dar, die einem LLM zur Generierung einer Aus-
gabe vorgelegt wird, sehr ähnlich wie eine Frage, die einem Menschen gestellt 
wird, um eine – möglichst sinnvolle – Antwort zu erhalten. Prompts steuern 
die Ausgabe des LLM und ermöglichen es, diese an verschiedene Aufgaben 
und Kontexte anzupassen. Für eine effiziente Nutzung ist es daher unerläss-
lich, bestimmte Regeln bei der Erstellung von Prompts zu beachten (s.u.). 

Ein weiterer wichtiger Begriff ist System-Prompt, dieser ist eine spezielle Art 
von Prompt, der dem LLM zu Beginn einer Konversation gegeben werden 
kann, um sein Verhalten und seine „Persönlichkeit“ zu definieren. System-
Prompts erlauben es, die Grundeinstellung und Verhaltensweisen des LLM 
für eine bestimmte Interaktion anzupassen. Nicht bei allen verfügbaren Sys-
temen kann man diese Prompts getrennt eingeben, meist ist es jedoch mög-
lich, im Fall einen System-Prompt dem eigentlichen Prompt voranzustellen. 

Die Unterscheidung zwischen regulären Prompts und System-Prompts ist 
wichtig, da System-Prompts das grundlegende Verhalten des Modells für die 
gesamte Konversation festlegen, während reguläre Prompts für spezifische 
Ausgaben verwendet werden. Durch die Kombination beider Arten von 
Prompts kann man die Leistung und Ausgaben von LLMs effektiv steuern 
und an die jeweiligen Anforderungen anpassen. Prompting ist keine exakte 
Wissenschaft und nicht alle Modelle reagieren auf die gleichen Prompts in 
gleicher Weise, hier hilft Ausprobieren, um das gewünschte Ergebnis zu be-
kommen. 

Prinzipien für die Prompt-Erstellung 

Um ein möglichst gutes Ergebnis zu erzielen, sollten einigen Grundregeln 
beachtet werden, die Wesentlichen werden hier dargestellt (Bsharat et al. 
2024). 

1) Komplexe Aufgaben in eine Sequenz einfacherer Prompts in einer inter-
aktiven Konversation aufteilen. 
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Beispiel: Finden eines Forschungsthemas im Bereich Medien 

a) "Lass uns ein Forschungsthema im Bereich Medien finden. Welche aktuellen Trends 
gibt es in der Medienlandschaft? Nenne drei bis fünf bedeutende Entwicklungen." 

b) "Welcher Trend erscheint Dir am interessantesten oder vielversprechendsten für eine 
tiefere Forschung? Bitte wähle einen aus und erklären kurz, warum." 

c) "Welche spezifischen Forschungsfragen könnte man zu diesem Trend stellen? Bitte 
schlage drei mögliche Forschungsfragen vor." 

d) "Welche der drei Fragen bietet Deiner Meinung nach das größte Potenzial für eine 
originelle Forschung?" 

f) "Welchen Methode welche würden sich für die Untersuchung dieser Frage eignen? 
Schlage zwei bis drei mögliche Forschungsmethoden vor." 

g) "Kannst Du eine kurze Zusammenfassung unseres potenziellen Forschungsthemas er-
stellen? Inkludiere dabei den übergeordneten Trend, die spezifische Forschungsfrage und 
die möglichen Methoden." 

Dieser Ansatz ermöglicht es: 

• Schrittweise von einem breiten Themenfeld zu einer spezifischen For-
schungsfrage zu gelangen. 

• Verschiedene Aspekte und Möglichkeiten zu erkunden, bevor man sich 
festlegt. 

• Die Gedanken zu strukturieren und das Thema von verschiedenen Seiten 
zu betrachten. 

• Bei Bedarf an jedem Punkt innezuhalten und die Richtung anzupassen. 

2) Beispiele verwenden 

Beim Stellen einer Frage ohne Beispiel spricht man vom sog. Zero-shot 
Prompting, dies geht zwar schnell, lässt aber dem Modell zu viel Spielraum 
und führt oft zu generischen Antworten. One-Shot oder Few-Shot Prompting 
hilft dem Modell, das gewünschte Format, den Stil oder die Art der erwarte-
ten Antwort besser zu verstehen. Es ist besonders nützlich für spezifische 
oder ungewöhnliche Aufgaben, bei denen das Modell möglicherweise nicht 
sofort versteht, was genau von ihm erwartet wird: 

Aufgabe: Identifiziere die soziologische Theorie, die am besten zu der gegebenen Situa-
tion passt, und erkläre in 1-2 Sätzen, warum diese Theorie anwendbar ist. 

Beispiel 1:  
Situation: In einer Firma werden Mitarbeiter mit höherem Bildungsabschluss bevorzugt 
behandelt und befördert, unabhängig von ihrer tatsächlichen Leistung.  
Theorie: Kredentialismus  
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Beispiel 2:  
Situation: Eine Gruppe Jugendlicher übernimmt die Sprechweise und den Kleidungsstil 
ihrer Lieblings-Influencer.  
Theorie: Referenzgruppentheorie  

Jetzt du:  
Situation: [Beschreibung der Situation}  
Theorie: 

3) Anweisungen wie "think step by step" oder „gehe Schritt für Schritt vor“ 
verwenden. Diese Anweisungen sind besonders effektiv bei Aufgaben, die 
logisches Denken, Problemlösung oder detaillierte Analyse erfordern. 

4) eine Rolle zuweisen, d.h. dem Modell sagen, wer oder was es sein soll 
(Persona). Hier ein Beispiel für einen System-Prompt mit Anweisung zur 

Persona, um Zusammenfassungen zu erstellen (Miessler 2024)8: 

###IDENTITY and PURPOSE### 

You are an expert content summarizer. You take content in and output a Markdown 
formatted summary using the format below.  
Take a deep breath and think step by step about how to best accomplish this goal using 
the following steps. 

###OUTPUT SECTIONS### 

Combine all of your understanding of the content into a single, 20-word sentence in a 
section called ONE SENTENCE SUMMARY: 

Output the 10 most important points of the content as a list with no more than 15 words 
per point into a section called MAIN POINTS: . 
Output a list of the 5 best takeaways from the content in a section called TAKEAWAYS: 

###OUTPUT INSTRUCTIONS### 

Create the output using the formatting above. 

You only output human readable Markdown.   
Output numbered lists, not bullets. Do not output warnings or notes — just the requested 
sections.  
Do not repeat items in the output sections. 

5) Formatierung des Prompts etwa mit ###Anweisung###, ###Bei-
spiel### oder ###Frage###, gefolgt vom Inhalt und Verwendung von 
Zeilenumbrüchen zur Trennung (Beispiel s.o.). 

 

8  Erfahrungsgemäß funktionieren System-Prompts oft besser in Englisch, falls eine 
Ausgabe des Ergebnisses in einer anderen Sprache gewünscht ist, kann dies zusätz-
lich mitangegeben werden. 
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6) Verwendung von Formulierungen wie "Erkläre [Thema] in einfachen 
Worten" oder "Erkläre es mir, als wäre ich eine Studentin im ersten Semes-
ter", um Klarheit und besseres Verständnis bei neuen Themengebieten zu 

erreichen. Natürlich geht ELI5 https://eli5.gg 9 [Thema] auch. 

7) Das Modell dazu anregen, präzise Details und Anforderungen durch Fra-
gen an den Benutzer zu ermitteln, bis es genug Informationen hat: 

Du bist ein KI-Assistent, der darauf spezialisiert ist, genaue und detaillierte Informationen 
zu sammeln, bevor er eine Aufgabe ausführt oder eine Frage beantwortet. Deine Aufgabe 
ist es, systematisch relevante Fragen zu stellen, um alle notwendigen Details zu erfassen. 
Gehe dabei folgendermaßen vor:  

Beginne mit offenen Fragen, um den allgemeinen Kontext zu verstehen. Stelle dann spe-
zifischere Fragen zu einzelnen Aspekten der Aufgabe oder des Problems. Frage nach 
Präferenzen, Einschränkungen oder besonderen Anforderungen des Benutzers. Kläre 
unklare Punkte oder potenzielle Missverständnisse. Fasse die gesammelten Informatio-
nen zusammen und frage, ob etwas fehlt oder ergänzt werden sollte.Wiederhole diesen 
Prozess, bis du alle notwendigen Informationen hast. 

Beginne jetzt damit, Fragen zu stellen, um die Aufgabe oder das Problem des Benutzers 
vollständig zu verstehen. Stelle sicher, dass du genug Informationen sammelst, bevor du 
mit der eigentlichen Bearbeitung der Aufgabe beginnst. 

8) Chain-of-Thought (CoT) 

Diese eignet sich insbesondere bei Aufgabenstellungen, welche die Lösung 
von mathematischen Problemen erfordern: 

Aufgabe: Löse das folgende mathematische Problem. Nutze dabei die Chain of Thought 
Methode, indem du jeden Schritt deiner Überlegung detailliert aufschreibst. Erkläre deine 
Gedankengänge so, als würdest du sie einem Schüler erklären.  
Problem: Ein Zug fährt mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 120 km/h von Stadt 
A nach Stadt B. Die Entfernung zwischen den beiden Städten beträgt 360 km. Auf halber 
Strecke muss der Zug aufgrund von Bauarbeiten für 15 Minuten anhalten. Wie lange 
dauert die gesamte Fahrt?  
Bitte gehe wie folgt vor: 

1. Identifiziere die gegebenen Informationen.   
2. Plane deine Lösungsstrategie.   
3. Berechne die Fahrtzeit ohne Unterbrechung . 
4. Berücksichtige die Verzögerung durch den Halt.   
5. Berechne die Gesamtfahrtzeit.   
6. Überprüfe dein Ergebnis auf Plausibilität.  

Beginne jetzt mit deiner ausführlichen Lösung. 

 
9  „Explain Like I‘m 5“ 
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9) Anweisungen wie „Stelle sicher, dass deine Antwort ausgewogen und un-
voreingenommen ist und keine Stereotype verwendet.“ LLM sind mit ech-
ten Daten trainiert, d.h. sie übernehmen auch Vorurteile und stereotypische 
Zuweisungen. Dieser Prompt verbessert das Antwortverhalten diesbezüg-
lich. 

Zusammenfassung: Klar die Anforderungen angeben, die das Modell befolgen 
muss, um Inhalte zu produzieren, in Form von Schlüsselwörtern, Regeln, 
Hinweisen oder Anweisungen. 

Strukturierung komplexer Aufgaben, Bereitstellung von Beispielen, Anlei-
tung zum schrittweisen Denken, Kontextgebung durch Rollenzuweisung 
und klare Formulierung von Anforderungen. 

Weitere Hinweise zum Formulieren von Prompts sind bei Bsharat et al. 2024 
und Anthropic (o.J.) zu finden. 

Retrieval-Augmented Generation (RAG) 

RAG ist eine weitere Möglichkeit, mit größeren Dokumenten und einer grö-
ßeren Textmenge zu arbeiten, vor allem wenn diese die Größe des Context 
Windows übertreffen. Hierbei wird dem LLM spezifische Information zur 
Verfügung gestellt, die dann als Quelle zur Fragebeantwortung herangezo-
gen wird (mehr dazu in Gao et al. 2024). 

 

Abb.: 2: Grundlegendes Prinzip von RAG (DAIR.AI 2024) 

 

Beispiel: Zur Vorbereitung auf eine Multiple Choice Prüfung in Psychologie 
stellen wir dem LLM das Skript und vorhandenen Beispielfragen zur 
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Verfügung (z.B. mit AnythingLLM). Das LLM soll jetzt Fragen im Stil der 
Beispielfragen in Bezug auf das Skript stellen. 

Schematischer Ablauf: Document Store (Skript+Beispielfragen) + System-
Prompt + Prompt + an KI übergeben → KI erstellt Prüfungsfragen 

Ein System-Prompt könnte so lauten: 

Du bist ein Experte im Fragen formulieren. Analysiere das bereitgestellte Psychologie-
Skript und die Beispielfragen gründlich und systematisch. Gehe dabei wie folgt vor: 
 
Lies das Psychologie-Skript Abschnitt für Abschnitt durch. Identifiziere für jeden Ab-
schnitt die Hauptkonzepte, Theorien und wichtigen Fakten. Vergleiche den Inhalt jedes 
Abschnitts mit der Struktur und dem Stil der bereitgestellten Beispielfragen. Verwende 
ausschließlich den Inhalt des Skripts als Grundlage. Beim Formulieren der Fragen folge 
diesen Anweisungen. Die Fragen sollen:  
a) Den Inhalt des jeweiligen Abschnitts genau widerspiegeln.  
b) In Stil und Struktur den Beispielfragen entsprechen.  
c) Das gleiche Schwierigkeitsniveau wie die Beispielfragen aufweisen.  
d) Klar und präzise formuliert sein.  
 

Gib zu jeder erstellten Frage die korrekte Antwort an, markiere diese mit einem *. Prä-
sentiere die Fragen in der Reihenfolge, in der die entsprechenden Themen im Skript vor-
kommen. 

Der Prompt könnte dann so lauten: 

 Bitte erstelle je 5 Prüfungsfragen für die Kapitel 3.1, 3.2, 3.3, 3.4 und 3.5 

Um mit den so generierten Fragen eine Test-Simulation durchzuführen, 
kann wiederum ein LLM zur Hilfe genommen werden. Dieses kann Google 
Apps Script (JavaScript) Code generieren, der dann unter script.google.com 
eingegeben, ein Google-Formular erstellt, mit dem eine Prüfung incl. Auswer-
tung erstellt werden kann. Die dazu nötigen Fähigkeiten beschränken sich 
auf das Geben der Anweisung: 

Bitte erstelle ein Google Apps Script, das ein Google Formular für eine Multiple-Choice 
Prüfung erzeugt. Die zu stellenden Fragen sind [Fragen]. Erkläre mir auch, wo ich das 
Script eingeben muss. 

Und dann den Skript Code laut Anweisung einfügen, damit sollte der Pro-

betest erstellt sein. 
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Weitere Beispiele 

Im Kapitel Prompt-Engineering wurden schon einige konkrete Beispiele ge-
nannt, zur Ergänzung hier noch drei weitere: 

Verbesserung von Rechtschreibung, Grammatik und Stil 

Wenn wir unseren Text für eine schriftliche Arbeit auf Rechtschreibung und 
Grammatik prüfen lassen wollen und dabei lernen wollen, warum etwas ver-
bessert wurde, könnte ein Prompt so lauten: 

Aufgabe: Überprüfe und verbessere den folgenden Text in Bezug auf Rechtschreibung 
und Grammatik. Gehe dabei schrittweise vor und erkläre deine Änderungen. 
Text: "[Fügen Sie hier den zu überprüfenden Text ein]" 
Bitte folge diesen Schritten 
1. Lies den Text zunächst vollständig durch, um einen Überblick zu gewinnen. 
2. Identifiziere und korrigiere offensichtliche Rechtschreibfehler. Erkläre kurz, warum die 
ursprüngliche Schreibweise falsch war. 
3. Überprüfe die Grammatik, einschließlich: 
a) Satzstruktur 
b) Zeitformen 
c) Kongruenz (Übereinstimmung) von Subjekt und Prädikat 
d) Kasus (Fall) bei Substantiven und Pronomen 
e) Verwendung von Präpositionen 
Erläutere bei jeder Korrektur, warum du die Änderung vorgenommen hast. 
4. Achte auf Zeichensetzung, insbesondere auf die korrekte Verwendung von Kommas, 
Punkten und anderen Satzzeichen. Begründe deine Änderungen. 
5. Überprüfe die Groß- und Kleinschreibung. 
6. Stelle sicher, dass der Text konsistent ist in Bezug auf Schreibstil und Formatierung. 
7. Präsentiere den korrigierten Text. 
8. Fasse abschließend die wichtigsten vorgenommenen Änderungen zusammen und gib, 
falls möglich, allgemeine Tipps zur Verbesserung der Schreibfähigkeiten. 

Bitte beginne nun mit der Analyse und Verbesserung des Textes. 

Bei der Verbesserung des Schreibstils bewegen wir uns aber auf dünnem Eis. 
Ab welchem Grad der Änderung vom Originaltext kann man nicht mehr 
von einer studentischen Eigenleistung sprechen? Und gibt es einen Unter-
schied diesbezüglich, wie man den Prompt setze? 

Betrachten wir Verbessere den Schreibstil meines Textes und lass ihn wissenschaftlicher 
klingen (Prompt 1) versus (Prompt 2) 

Bitte überarbeite den folgenden Text, um ihn akademischer und formeller zu gestalten. 
Achte dabei auf: 
- Präzise Fachterminologie 
- Komplexere Satzstrukturen 
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- Objektive und distanzierte Ausdrucksweise 
- Vermeidung von Umgangssprache 
- Einsatz von Passivkonstruktionen, wo angemessen 
- Formelle Konnektoren und Überleitungen 

- Klare Argumentationsstruktur 

Beim zweiten Prompt wird noch stärker umformuliert und umstrukturiert 
(was jedoch nicht immer ein besseres Ergebnis bedeutet). 

Zur Verdeutlichung soll folgender – offensichtlich formal und inhaltlich sub-
optimaler Text (aus Stangl 2024) – verbessert werden: 

„Aggression ist eine Alltagserscheinung, die in den unterschiedlichsten Situationen vor-
herrscht. Ein langer nicht besonders beachteter Ort, in der sie ebenfalls vorkommt, ist 
die Schule. Doch immer häufiger und immer brutaler, so scheint es, kommt aggressives 
Verhalten in der Schule vor. Aufsehen in der Öffentlichkeit sorgen vor allem große Er-
eignisse, wie das Blutbad an einer Erfurter Schule. Doch kommt zum Glück diese ext-
reme Ausprägung von Gewalt an einer Schule sehr selten vor.“ 

Claude 3.5 Sonnet macht mit Prompt 1 daraus (etwas eleganter, aber Raum für 
Verbesserungen): 

„Aggression manifestiert sich als ubiquitäres Phänomen in diversen sozialen 
Kontexten. Ein bislang vernachlässigter Forschungsbereich betrifft das Auftre-
ten aggressiven Verhaltens im schulischen Umfeld. Empirische Beobachtungen 
deuten auf eine zunehmende Frequenz und Intensität aggressiver Verhaltens-
weisen in Bildungseinrichtungen hin. Mediale Aufmerksamkeit erregen primär 
Extremfälle wie der tragische Vorfall an einer Erfurter Bildungseinrichtung, 
wenngleich derartige Eskalationen statistisch selten auftreten.“  

Anhand dieses konkreten Beispiels wird klar, dass hier selbst mit dem einfa-
chen Prompt ein massiver Umbau stattgefunden hat, der aus unserer Sicht – 
wenn so abgegeben - nicht mehr als studentische Eigenleistung gelten kann. 
Auch kann ein LLM aus einer schlechten Vorlage kein akademisches Meis-
terstück generieren. Gleichwohl kann der umformulierte Text Hinweise da-

rauf geben, wie man den eigenen Schreibstil verbessern kann10 

Erstellen von Anki Flashcards 

Wir können hierzu – je nach Länge des Textes, für den die Fragen generiert 
werden sollen – mit RAG oder auch mit direkter Texteingabe arbeiten. Zu-

 
10  Versuchen Sie den Prompt 2 auf den Text anzuwenden. Im Test mit Claude 3.5 Sonnet 

wurde dieser dann mit so vielen vermeintlichen Fachausdrücke geschmückt, dass es 
eher als Negativ-Beispiel dienen kann. 
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erst brauchen wir wieder einen Prompt, der genau erklärt, was gemacht wer-
den soll (Anki als Software und das Prinzip von Flashcards sind den LLMs 
im Normalfall geläufig). Als Beispiel nehmen wir die Erstellung von Lern-
karten zum Lernen von psychologischen Konzepten: 

Review Text: "[Hier den zu überprüfenden Text einfügen]"  
Task: Erstelle aus diesem Text Basic Note Type (Vorderseite/Rückseite) Anki-Karteikar-
ten zu psychologischen Konzepten. Konzentriere Dich auf Definitionen, Theorien, wich-
tige Vertreter, Schlüsselexperimente und Anwendungen psychologischer Konzepte. 
Achte darauf, dass jede Karteikarte klar formuliert ist und den angegebenen Formatie-
rungs- und Referenzkriterien entspricht. 

Formatierungskriterien: 
Erstelle eine Tabelle mit drei Spalten: "Vorderseite", "Rückseite", "Nummer". 
Jede Zeile der Spalte "Vorderseite" sollte eine einzelne Frage zu einem psychologischen 
Konzept, einer Definition, einem wichtigen Vertreter oder einer Anwendung enthalten. 
Die Spalte "Rückseite" sollte die prägnante Antwort auf die Frage in der entsprechenden 
Zeile der Spalte "Vorderseite" enthalten. 
Die Spalte "Nummer" dient der Nummerierung jeder Zeile, um Feedback zu erleichtern. 
Verwende bei der Ausgabe der Fragen Tabulatoren als Trennzeichen zwischen den Spal-
ten. 

Referenzkriterien für jede "Aussage": 
Jede Karteikarte sollte ein einzelnes Konzept oder eine einzelne Information abfragen. 
Begrenze die Wortanzahl jeder Frage auf weniger als 40 Wörter. 
Jede Karteikarte MUSS für sich alleinstehen können. Erwähne das Thema der Karteikarte 
irgendwo im Text. 
Verwende NUR einfache, direkte Fragen in der Spalte "Vorderseite". 

Beispiel: 

| Vorderseite | Rückseite | Nummer | 

 --- | --- | --- | 

| Was ist die Kernaussage der Gestaltpsychologie zur menschlichen Wahrnehmung? | 
Sie beschreibt die menschliche Wahrnehmung als Fähigkeit, Strukturen und Ordnungs-
prinzipien in Sinneseindrücken auszumachen. | 1 | 

| Wer formulierte die Gestaltgesetze und in welchem Jahr veröffentlichte er seine Er-
kenntnisse? | Max Wertheimer, 1923. Er entwickelte sechs wesentliche Faktoren für die 
Zusammenhangsbildung in der Wahrnehmung.| 2 | 
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Der Output kann dann als *.txt Datei gespeichert (am besten Notepad ++ 

oder ähnliches verwenden) und in Anki importiert werden.11 

Vorschlag für Präsentationen 

Auch hier folgen wir dem bekannten Muster. Hier ist zu beachten, dass 
LLMs nicht immer faktisch korrekte Information liefern, d.h. die Informati-
onen müssen in jedem Fall geprüft werden. Durch die Anwendung von RAG 
kann die inhaltliche Genauigkeit verbessert werden. 
 

Erstelle eine detaillierte Gliederung für eine Präsentation zum Thema [THEMA EINFÜ-
GEN]. Die Gliederung sollte Folgendes enthalten: 

1)Eine Einleitung, die das Thema vorstellt und die Bedeutung erklärt   
2) 3-5 Hauptpunkte oder Schlüsselaspekte des Themas  
3) Für jeden Hauptpunkt: 

Wichtige Unterpunkte oder Details 

Mögliche Beispiele, Statistiken oder Anekdoten zur Veranschaulichung 

4) Eine Zusammenfassung der Hauptargumente   
5) Ein Abschluss mit einem Ausblick oder einem Aufruf zum Handeln 

Bitte nummeriere die Abschnitte und Unterpunkte entsprechend. Füge auch Vorschläge 
für visuelle Elemente oder interaktive Komponenten hinzu, die die Präsentation berei-
chern könnten. 

Wenn gewünscht, kann dann auch direkt mit „Erstelle für diese Gliederung 
ein VBA-Makro für Microsoft PowerPoint“ ein entsprechendes Makro ge-
neriert werden. Analog zur Erstellung der Multiple-Choice Fragen unter dem 
Punkt RAG, kann Entsprechendes für eine Google Präsentation gemacht 
werden: „Erstelle ein Google App Script, das diese Präsentation erstellt“. 

Wenn dann noch Bilder für die Präsentation fehlen, können diese auch ohne 

kostenpflichtigen Account erzeugen werden12. Die Prompts zur Bilderzeu-
gung können wiederum mit einem LLM erzeugt werden. 

Fazit: Es konnte hoffentlich gezeigt werden, dass der Einsatz von KI im 
Studium durchaus Sinn machen kann. Voraussetzung für eine produktive 
Nutzung ist jedoch eine aktive und vor allem kritische Auseinandersetzung 

 
11  Prompt-Beispiele für andere Anki-Kartentypen finden sich hier https:// thevitalcur-

riculum.super.site/1697e3f550934489b3b23ef29e278382 und im GitHub 

github.com Github Repository von Miessler 2024 (patterns//to_flashcards) 

12   Zum Beispiel mit https://copilot.microsoft.com/ oder https://app.leonardo.ai 

https://thevitalcurriculum.super.site/1697e3f550934489b3b23ef29e278382
https://copilot.microsoft.com/
https://app.leonardo.ai/
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mit den verwendeten Systemen und Ihren Eigenschaften. Dabei sollte auch 
reflektiert werden, welchen Einfluss dies auf Lernprozesse, das eigene Ver-
ständnis und die Fähigkeit zum kritischen Denken und Problemlösen hat. 
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6. Themenfindung und Forschungsfragen 

Britta E. Suesserott und Karoline Bitschnau 

 

Forschen bedeutet eine spezifische Form menschlichen Handelns für die Ge-
sellschaft, eine Institution, eine Interessensgruppe oder auch die eigene Kar-
riere. Dieses unterliegt unterschiedlichen Prozessen, die uns motivieren, für 
uns handlungsrelevante Schritte zu machen. Am Beginn jeder wissenschaft-
lichen Bemühung sollte die persönliche Motivation vor manchmal doch um-
fangreichen Folgeschritten geklärt werden: Von der Themenwahl bis zur 
Niederschrift gilt es, so manche Hürde zu nehmen. Lassen Sie sich nun in-
spirieren: 

Vier Regeln 

Umberto Eco (2020, S. 14-15) formuliert vier Regeln, die den Start und den 
Fortgang wissenschaftlicher Arbeit erleichtern können: 

1. Interesse des/der Schreibenden deckt sich mit dem gewählten Thema. 

2. Quellen müssen zugänglich sein. 

3. Korrekter Umgang mit diesen Quellen. 

4. Methodische Ansprüche, die an die Forschungsarbeit gestellt werden, 
müssen von der/dem Forschenden reflektiert und in abschätzbarem 
Zeitrahmen leistbar sein. 

Formulieren von Forschungsfragen 

Was führt mich zu relevanten, aktuellen, forschungsleitenden Fragen? Kar-
masin & Ribing 2009, S. 22-23) führen fünf Grundtypen von Fragestellungen 
an: 

1. Beschreibung: Was umfasst das Phänomen in seinem spezifischen Kon-
text? 

2. Wie stellt sich „soziale Realität“ für den/die ForscherIn dar? 

3. Erklärung: Warum erscheint der Gegenstand in diesem Ausdruck? 

4. Prognose: Welche Entwicklung, mögliche Veränderung zeichnet sich ab? 

5. Gestaltung: Gibt es geeignete Maßnahmen für bestimmte Ziele? 
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6. Kritik/Bewertung: Wie ist ein bestimmtes Phänomen zu bewerten? 

 

W-Fragen (Was? Wie? Warum? Wozu?) helfen bei der Themeneingrenzung 
und bei der folgenden Recherche in Bibliotheken realer und virtueller Art. 
Erstellen Sie sich ihren persönlichen Leitfaden. Dieser könnte eine Auswahl 
folgender Fragen in den Vordergrund rücken und Ihnen helfen, nach Phasen 
des Lesens – Fragens – Einordnens – Diskutierens einen Forschungsplan 
(Exposee) zu erstellen (Stary & Kretschmer 2004, S. 14-15.). Im Allgemeinen 
stehen am Anfang mehrere Ideen, von denen Sie sich für eine entscheiden 
(müssen). Der Weg führt dann weiter von der Idee zum Thema und zu zent-
ralen Forschungsfragen, die in der weiteren Folge in Teilfragen gegliedert 
werden. 

Zudem beachten Sie bitte die jeweils aktuellen Forschungsinteressen und -
vorhaben der Fakultät. Vielleicht können Sie sich da orientieren, ihre Fragen 
sinnvoll strukturieren und im Netz der Forschungsbemühungen wertvolle 
Beiträge leisten. Wissenschaft in ihrer historischen Tradition sollte sich von 
anderen kulturellen Kompetenzen abheben; sie kann diese jedoch untersu-
chen, beschreiben, erklären. Wissenschaft untersucht kulturelle Regeln, In-
teraktionsmuster, Konfliktdynamiken, Meinungen, Interessenslagen, Macht-
verhältnisse etc.; dabei vertritt sie im Allgemeinen die untersuchten Stand-
punkte nicht selbst.  

Dafür stehen dann die Expert*innen zur Verfügung, die wissenschaftliche 
Ergebnisse aufgreifen, sich – hoffentlich – sorgfältig informieren und diese 
dann für die Menschen und ihre Einrichtungen im Alltag zur Verfügung stel-
len (Wissenstransfer). Verwissenschaftlichung des Alltags soll aber nicht mit 
dem Betreiben von Wissenschaft verwechselt werden. Letzteres erfordert er-
hebliches Vorwissen, Denkleistungen und handwerkliches Know-how, die 
Technik des „wissenschaftlichen Arbeitens“. 

Exemplarisch könnten folgende Fragen Ihren Blick schärfen, die Basis für 
weitere wissenschaftliche Vorgangsweisen herstellen und Ihnen manche 
Sackgasse ersparen: 

• Hat mich in letzter Zeit etwas irritiert, fasziniert, verwirrt? 

• Worüber bin ich traurig, wütend, erfreut, geängstigt, zufrieden, besorgt 
usw.? 

• Was genau möchte ich in diesem Zusammenhang wissen? 
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• Aus wessen Sicht, Standpunkt, Position heraus möchte ich wissenschaft-
liche Aussagen tätigen? 

• Welche Informationen fehlen, um meine Fragen eingrenzen zu können? 

• Welche Dinge, soziale Phänomene erscheinen gegenwärtig anders als frü-
her? 

• Wie werden sich Sachverhalte, Menschen in der und für die Zukunft ver-
ändern? 

• Was ist für wen in der konkreten Lebenswelt verloren gegangen, gewon-
nen, erstrebenswert? 

• Gibt es soziales Miteinander, wie halte ich das fest, was ist dabei gewon-
nen? 

• Welches Wissen könnte ich anderen zur Verfügung stellen? 

• Welche Ereignisse prägen den spezifischen Alltag hemmend oder för-
dernd? 

• Würde ich gerne Arbeitsabläufe beobachten? 

• Welche sozialen, sonstigen Einrichtungen oder Organisationen wecken 
mein Interesse? 

• Was habe ich bisher gelesen, gehört, gedacht? Finden sich verwirrende 
Aspekte? 

• Wie hat sich das Erleben oder das Verhalten von Männern bzw. Frauen 
oder Kindern in ihren diversen Rollen verändert? 

• Woran glauben Kinder, Frauen, Männer, soziale Rollenträger? 

• Stimmen meine Erwartungen mit dem überein, was ich wahrnehmen 
kann?  

Beginnen Sie zu schreiben und halten Sie Ihren persönlichen Forschungs-
prozess fest. Die Themeneingrenzung lässt sich auch durch unterschiedliche 
Schreibstrategien herbeiführen z.B. durch kreatives Schreiben, Mindmap-
ping. Beachten Sie fortwährend die wichtigen Funktionen des Schreib- und 
Forschungsprozesses: Aufbewahren, Sammeln, Darstellen, Systematisieren. 
Ihr stets sich erweiterndes Wissen können Sie so dokumentieren. Erstellen 
Sie Kataloge, Stichwortlisten, Karteikärtchen usf. Otto Kruse wird Ihnen mit 
seinen Erfahrungen ein guter Wegbegleiter sein (Kruse 2001, S. 11- 28; 
Kruse 2007; Kruse 2018). 
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7. Typen wissenschaftlicher Arbeiten 

Michael Nonnato 

Schreiben ist eine Kernkompetenz wissenschaftlichen Arbeitens, weil sich 
über das Schreiben Ordnungen und Denkstrukturen bilden. Als Schreibende 
sind wir gezwungen, unsere Gedanken zu ordnen, sie in eine bestimmte Rei-
henfolge zu bringen, ehe wir sie verschriftlichen. Schreiben zwingt uns auch, 
Argumente für oder gegen einen Sachverhalt anzuführen. Wir können Argu-
mente bekräftigen oder sie einer Kritik unterziehen, aufzeigen, warum ein 
Argument unzulänglich ist. Die Argumentationsweise soll dabei in einem lo-
gischen Kontext stehen, vom einfachsten Argument zum umfassenderen.  

Diese Fähigkeit gilt es im Studium auszubauen und zu vertiefen. So werden 
für die je eigene wissenschaftliche Entwicklung mehrere schriftliche Texte 
verfasst. Zum einen, weil damit die Sprache der jeweiligen Wissenschaft ge-
lernt wird. Zum anderen begründet Schreiben Faktenwissen und Kenntnisse 
aus der wissenschaftlichen Disziplin. Auf dem Faktenwissen baut das Ver-
stehen auf. Zusammenhänge innerhalb der wissenschaftlichen Disziplin 
können erkannt und in eine Beziehung gesetzt werden, was wiederum zu 
neuen Wissensstrukturen führt. Der Schreibprozess führt zu einer inneren, 
persönlichen Weiterentwicklung. Das Verfassen von Texten ist auch ein Zei-
chen dafür, dass die Studierenden den Anforderungen des Studiums gerecht 
geworden sind.  

Schriftliche Arbeiten können unter verschiedenen Aspekten betrachtet wer-
den: Auf ein Ziel ausgerichtet können wir lehrveranstaltungsbezogene Ar-
beiten von Studienabschlussarbeiten und publizierten Texten unterscheiden. 
Lehrveranstaltungsbezogene Arbeiten sind Proseminar-, Seminar- und 
Hausarbeiten. Sie müssen in vielen Fällen geschrieben werden, um den Leis-
tungsnachweis (Zeugnis) oder salopp ausgedrückt: den begehrten „Schein“ 
zu einer Lehrveranstaltung zu bekommen. Zu den Studienabschlussarbeiten 
zählen die Bachelorarbeit, die Diplom- und Magisterarbeit sowie die Disser-
tation. Diese Textsorten sind Befähigungsnachweise dafür, dass die Studie-
renden in der Lage sind, selbständig wissenschaftlich zu arbeiten. 

Publizierte Texte werden einem größeren Leserkreis vorgestellt. Sie werden 
meist in Fachjournalen veröffentlicht und können Originalarbeiten, Fallbe-
richte und Übersichtsarbeiten sein. Im Allgemeinen werden diese Textsorten 
erst nach einem Studienabschluss und im Zuge von umfangreicheren For-
schungsvorhaben veröffentlicht.  
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Ein anderes Unterscheidungsmerkmal von Textsorten bezieht sich auf den 
Inhalt. Es gibt primär produzierend wissenschaftliche Textsorten und sekun-
där rezeptiv reproduzierende Texte. Primär produzierende Textsorten brin-
gen neues Wissen oder neue Erkenntnisse hervor. Sekundär rezeptiv repro-
duzierende Texte bilden die Wissensgrundlage im Studium. Dabei geht es 
vor allem darum, die Fakten, die Sprache einer Disziplin zu erlernen und 
somit eine Wissensbasis zu begründen. Das geschieht vor allem über lehr-
veranstaltungsbezogene Arbeiten.  

Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal schriftlicher Arbeiten ist der Umfang 
der Arbeiten. Proseminar-, Seminar-, Hausarbeiten sind wesentlich kürzer 
als Diplomarbeiten oder Dissertationen. 

Kleintextsorten 

Zu den Kleintextsorten zählen die lehrveranstaltungsbezogenen schriftli-
chen Arbeiten wie Proseminar- und Seminararbeiten, das Referat, die Mit-
schrift, das Protokoll, der Praktikumsbericht und das Exzerpt. Der formale 
Aufbau (fast) aller Kleintextsorten folgt vorgegebenen Schemata.  

Proseminar- und Seminararbeit. In einer Proseminar- bzw. Seminararbeit 
werden Einzelaspekte eines wissenschaftlichen Problemkreises dargestellt. 
Der Sinn dieser Textsorte ist es, dass sich die Studierenden Faktenwissen 
aneignen und entsprechend mit eigenen Worten in eine schriftliche Form 
bringen. Unter Verwendung von fachspezifischen Begriffen soll der sprach-
liche Ausdruck geübt werden. Dazu ist es wichtig, dass die Studierenden sich 
mit der Fachliteratur vertraut machen. Der Umfang des geschriebenen Tex-
tes variiert und wird von Fach zu Fach und von LehrveranstaltungsleiterIn 
zu LehrveranstaltungsleiterIn verschieden sein. Als Richtwerte für die Fließ-
textabschnitte können folgende Werte gelten: ca. 10-12 Seiten à 400 Wörter 
für Proseminararbeiten und ca. 15-20 Seiten à 400 Wörter für Seminararbei-
ten. 

Referat und Thesenpapier. Das Referat ist im deutschsprachigen Raum in 
erster Linie ein mündlicher Vortrag, der schriftlich fixiert wird. Wie bei der 
Proseminar- und Seminararbeit ist der Themenbereich inhaltlich durch die 
Lehrveranstaltung vorgegeben. Je nach LV-Didaktik bestehen Möglichkei-
ten der Wahl von vorgegeben Spezialthemen oder selbst gewählten Vertie-
fungsgesichtspunkten. Formal wird ein Referat wie jede Proseminar- oder 

Seminararbeit aufgebaut. Die/der Leiter/in der Lehrveranstaltung erhält eine 
schriftliche Ausfertigung des Referats. Manche Lehrende legen 
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vergleichsweise viel Wert auf den mündlichen Vortrag. In jedem Fall werden 
allerdings schriftliche und mündliche Anteile zur Bewertung herangezogen.  

Die Zuhörerschaft erhält ein maximal zweiseitiges Thesenpapier. Neben for-

malen Kriterien wie dem Titel der Lehrveranstaltung, Name der/des Lehr-

veranstaltungsleiters/in, Tag des Vortrags, Namen der/des Studierenden be-
inhaltet das Thesenpapier wichtige Grundaussagen zur Thematik, die wich-

tigsten Ergebnisse und Fakten, zu denen die/der Referent/in gelangt ist, so-
wie Visualisierungen und Angaben zu den verwendeten Quellen.  

Mitschrift. Die Mitschrift führt oft ein Schattendasein im studentischen Le-
ben, obwohl diese Textsorte ein zentrales Kommunikationsmittel in der uni-
versitären Ausbildung ist (Ehlich & Steets 2000). Die Mitschrift ist deshalb 
wichtig, weil sie verschiedene kognitive Verarbeitungsmodi wie Merken, Er-
innern, Urteilen, Lernen und Planen miteinander verbindet. Hören, Verste-
hen und Entscheiden, was wichtig und was unwichtig ist, um die gewonne-
nen Informationen schriftlich festzuhalten, sind weitere Transferleistungen 
der Mitschrift. Mitgeschrieben kann überall werden, in der Vorlesung, vor 
dem Fernseher, dem Radio, in der Diskussion mit Freund*innen.  

Protokoll. Melanie Moll (2003, S. 29) schreibt, dass „kleinere Textprodukti-
onen wie z.B. Exzerpte, Mitschriften, Notizen und Protokolle … [einen] ele-
mentaren Anteil an der Aneignung, Verarbeitung und Weiterentwicklung 
von Wissen [haben].“ Protokolle sind Verschriftlichungen von mündlichen 
Gesprächsverläufen. Im Parlament werden die Reden der Abgeordneten 
mitstenographiert und veröffentlicht. Es gibt verschiedene Protokolltypen. 
Hier möchte ich nur das wissenschaftliche Protokoll anführen. Beim wissen-
schaftlichen Protokoll soll der Wissensgewinn, der in einem Dialog erarbeitet 
wird, schriftlich festgehalten werden. Im Regelfall werden nur Kernaussagen 
oder Beschlüsse aufgezeichnet, wobei zwischen Berichts- und Handlungs-
punkten unterschieden wird. 

Praktikumsbericht. Der Praktikumsbericht enthält Informationen über 
den Grund des Praktikums, die Einrichtung, an der das Praktikum gemacht 
worden ist, den chronologischen Verlauf des Praktikums und die Ergebnisse 
sowie die Bewertung des Praktikums durch den Praktikanten.  

Exzerpte sind Auszüge aus anderen wissenschaftlichen Texten. Wenn ein 
fremder Text gelesen wird, ist es hilfreich, sich Notizen zum Gelesenen zu 
machen. Das können Fragen an den Text sein, kritische Anmerkungen zum 
Text, wörtliche Zitate mit der genauen Seitenangabe im Text oder der An-
gabe des Kapitels bzw. des Absatzes, wenn es sich um Texte aus dem 
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Internet handelt. Exzerpieren ist die Aneignung von Faktenwissen oder von 
Thesen, die ein Autor oder eine Autorin vertritt. Die Angabe der bibliogra-
phischen Daten ist dabei besonders wichtig, weil nur mit den bibliographi-
schen Daten der Text wieder gefunden werden kann.  

Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten, Exzerpte schriftlich zu erfassen. Sie 
können auf ein Blatt Papier oder auf Karteikarten geschrieben werden. Das 
ist nicht mehr ganz zeitgemäß, besser eignen sich Literaturverwaltungspro-
gramme wie bspw. Citavi oder Zotero. Man kann auch einfach eine Word-
Datei zur Verwaltung der Exzerpte verwenden.  

Inhaltsverzeichnis und Exposee. Das Inhaltsverzeichnis und das Exposee 
sind Kleintexte, die in enger Beziehung zur Qualifizierungsarbeit stehen. 
Dem Exposee geht die Suche nach einem Thema für eine wissenschaftliche 
Abschlussarbeit voraus. Es kann sehr hilfreich sein, sich zwei thematische 
Schwerpunkte auszusuchen. Für diese beiden Schwerpunkte sollte ein vor-
läufiges Inhaltsverzeichnis erstellt werden. Das Inhaltsverzeichnis ist eine 
erste Orientierungshilfe und ein Leseleitfaden. Es ermöglicht einen ersten 
Überblick auf das Thema. Das Inhaltsverzeichnis sollte logisch aufgebaut 
sein und vom Einfachen zum Schwierigeren führen. Es besteht generell aus 
einer Einleitung, dem Hauptteil und dem Schluss. Die Kapitelübersicht bie-
tet eine Zusammenschau über wichtige Aspekte der Forschungsfrage. Wei-
ters werden Lösungsansätze aufgezeigt und die einzelnen Schritte, um einen 
Lösungsansatz zu erarbeiten. Zu diesem Zeitpunkt kann eine Entscheidung 
für das eine oder das andere Thema fallen. Steht die Entscheidung, bleibt ein 
Thema übrig. Das vorläufige Inhaltsverzeichnis bildet eine Grundlage für 
das Exposee.  

Das Exposee hat den Charakter eines Entwurfs, einer Skizze oder auch eines 
ausgearbeiteten Plans der Arbeit. Es soll Angaben enthalten zur Forschungs-
frage samt thematischer und theoretischer Grobverortung (Stand der For-
schung, Keywords zur geplanten Arbeit), Hinweise zum Erkenntnisinte-
resse, zur Methodik und zum Design der Arbeit sowie ein vorläufiges Ver-
zeichnis von Literatur und Internetquellen (relevante Auswahl). Ein elabo-
riertes Exposee enthält eine Beschreibung der einzelnen Kapitel. Was liegt 
diesem Kapitel zugrunde, welche Fakten gibt es? Gibt es Untersuchungen, 
die Gegenteiliges ergeben haben? Darüber hinaus können die einzelnen Ka-
pitel von ihrem Umfang her beschrieben werden. Wie lange könnte dieses 
oder jenes Kapitel sein? Der Inhalt der einzelnen Kapitel und der Unter-
punkte wird strukturiert, und so ist das Exposee und das Inhaltsverzeichnis 
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eine Medaille, die von zwei Seiten betrachtet wird. Das Exposee ist in den 
meisten Fällen eine Grundlage des Gesprächs mit der anvisierten Betreu-
ungsperson und in der weiteren Folge ein Wegweiser und Routenplaner bei 
der Ausfertigung der Abschlussarbeit. Hier die Bestandteile eines Exposees 
im Überblick: 

• „wichtige Ausgangspunkte, Hinweise zum gewählten Themenbereich im 
übergreifenden Zusammenhang (Problemlage) und zu allfälligen Vorar-
beiten 

• Begründung der Themenwahl (Erkenntnis- und Forschungsinteresse) 

• Hinweise zum Stand der Forschung im gegenständlichen Forschungsfeld 

• vorläufige Fragestellung(en) und Zielsetzung der Arbeit 

• Auswahl relevanter Bezugstheorien 

• Überlegungen zur Methodenwahl und zum Design der Arbeit 

• vorläufiges Verzeichnis von Literatur und Internetquellen 

• vorläufige Gliederung 

• grober Arbeits- und Zeitplan sowie Hinweise zu allenfalls benötigten Mit-
teln und Ressourcen“ (Hug & Poscheschnik 2020, S. 59). 

Studienabschlussarbeiten 

Zu den Studienabschlussarbeiten zählen die Bachelor- und Masterarbeit, die 
Diplom- und Magisterarbeit sowie die Dissertation. Mit der erfolgreichen 
Erstellung dieser schriftlichen Arbeiten und einer entsprechend positiven 
Beurteilung erhalten die Studierenden ihre Zertifikate und die damit verbun-
denen Berechtigungen.  

Die Studienabschlussarbeiten können unterschiedliche Charakteristika auf-
weisen (vgl. die Ausführungen im Kapitel „Der Forschungsprozess“). Wer 
einige Qualifizierungsarbeiten z.B. in der ULB Tirol  sichtet, wird rasch fest-
stellen, dass unterschiedliche „Genres“ und Formate anzutreffen sind. Mit 
ihnen sind im Detail verschiedene Anforderungen verbunden, die mit den 
Betreuungspersonen abzuklären sind. Hier bestehen einerseits wissenschaft-
liche Freiheiten, die anhand prototypischer Beispiele und entsprechender 
Qualitätsmerkmale aufgezeigt werden können. Andererseits gelten gesetzli-
che Bestimmungen, die Sie bei der Studienabteilung und auf der Homepage 
der Fakultätsstudienleitung in Erfahrung bringen können. Die nachfolgen-
den Kurzcharakterisierungen sollen Ihnen einen ersten Eindruck von den 
Anforderungen geben, die mit den unterschiedlichen Abschlussarbeiten 
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verbunden sind. Für alle Anspruchsniveaus gilt: Wichtig ist, dass Sie im Dis-
kurs mit Fachkolleg*innen sind und dass das „stille Kämmerlein“ nicht Ihr 
einziger Arbeitsort ist. 

Bachelorarbeit. Die Bachelorarbeit ist Teil eines berufsvorbereitenden Stu-
dienabschlusses. Mit dem Bachelor zeigen die Abschlusskandidat*innen, 
dass sie wissenschaftliche Grundkenntnisse erworben haben und diese so-
wohl inhaltlich wie formal umsetzen können. Dabei ist ein bestimmter Prob-
lembereich aus einem Studiengebiet schriftlich darzustellen. Bachelorarbei-
ten sind im Regelfall an Themen aus Lehrveranstaltungen oder Studienplan-
modulen gebunden. Die verwendete Literatur ist Grundlagenliteratur. Die 
Studierenden sollen nachweisen, dass sie die fachspezifische Lexik verstehen 
und anwenden können. Auf der Fachsprachenkenntnis baut das weitere Stu-
dium auf. 

Texte fremder Autor*innen sollen interpretiert werden und gleichzeitig sol-
len Argumente gefunden werden, die für oder gegen die zitierten wissen-
schaftlichen Auffassungen sprechen. Die Studierenden sollen dabei zeigen, 
dass sie in der Lage sind, zu fremden Texten eine kritische Distanz einzu-
nehmen und diese argumentativ zu begründen.  

Die Literatur, die gelesen und in den Text eingearbeitet wird, sollte mindes-
tens 15 bis 20 Titel umfassen. Diese können selbst gewählt oder in Abspra-
che mit den Betreuenden ausgesucht werden. Der Umfang und der Inhalt 
sind mit den Betreuer*innen abzustimmen. Was den Umfang betrifft, so sind 
facheinschlägige Richtlinien bzw. Erläuterungen zu den einzelnen Studien-
plänen zu beachten (Richtwert: ca. 50-70 Seiten).  

Masterarbeit. Die Masterarbeit – früher Diplom- oder die Magisterarbeit – 
bildet sicherlich einen Höhepunkt für die meisten Studierenden. Sie gilt als 
Nachweis dafür, dass die Studierenden die Befähigung erlangt haben, selb-
ständig wissenschaftliche Probleme zu lösen. Während des Studiums haben 
sie gelernt, wissenschaftliche Fragestellungen mit den methodischen Werk-
zeugen der jeweiligen Disziplin zu untersuchen und darzustellen. Im Unter-
schied zur Bachelorarbeit wird hier die themenbezogene Einarbeitung von 
zumindest zwei bis drei wissenschaftlichen Theorien oder Modellen und de-
ren Anwendung erwartet. Auch in forschungsmethodischer Hinsicht müs-
sen die grundlegenden Erfordernisse konsequent beachtet werden. 

Der zeitliche Rahmen für eine Masterarbeit variiert je nach den Arbeitsbe-
dingungen und den eigenen Kompetenzen ungefähr zwischen einem halben 
und einem Jahr. In diesen Zeitrahmen sollen die Literaturrecherche, die 
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schriftliche Ausführung, Korrekturarbeiten und Überarbeitungen des Textes 
fallen. Gespräche mit der Betreuungsperson über auftretende Probleme oder 

Fragen sollen ebenfalls stattfinden. Es ist sicherlich hilfreich, wenn die/der 

Betreuer/in der Masterarbeit an der Universität arbeitet. Die räumliche Nähe 
ist für persönliche Gespräche von Vorteil.  

Was den Umfang betrifft, so liegen die durchschnittlichen Richtwerte zwi-
schen ca. 90 und 140 Seiten. Auch hier sind aktuell geltende, facheinschlägige 
Richtlinien bzw. Erläuterungen zu den einzelnen Studienplänen zu beachten. 
Eine eidesstattliche Erklärung, dass der Text ohne fremde Hilfe erstellt wor-
den ist, darf auch nicht fehlen.  

Die Auswahl des Themas ergibt sich aus dem eigenen Interesse, den Vor-
kenntnissen und der Verfügbarkeit geeigneter Betreuer. Eine mögliche Vor-

gangsweise bei der Themenauswahl könnte so aussehen, dass sich die/der 
Studierende überlegt, wo die Interessensschwerpunkte liegen. Welche Vor-

kenntnisse hat die/der Studierende? Gibt es einen vertiefenden Schwerpunkt, 
der während des Studiums gesetzt worden ist? Welche Literatur ist bereits 
gelesen und jeweils exzerpiert worden? Gibt es bereits praktische Erfahrun-
gen, die bei einer Ausführung hilfreich sind? Bei welchen laufenden For-
schungsprojekten kann ich mitwirken? 

Ein manchmal zu wenig beachteter Problemkreis ist Nähe bzw. Distanz zu 

einem Thema. Wählt die/der Studierende aus eigener Betroffenheit ein be-
stimmtes Thema, kann die notwendige Distanz fehlen, um den Problemkreis 
unbelastet abzuhandeln. Das gilt nicht nur für quantitative, sondern vor al-
lem für qualitative Arbeiten. Ist die Distanz zum Thema zu groß, erlischt 
vielleicht das Interesse an einer konsequenten Bearbeitung und Ausführung.  

Sind diese Hürden genommen, kann die eigentliche Themenwahl erfolgen. 

Nach einer Güterabwägung kann sich die/der Studierende für einen Bereich 
entscheiden. Im Zuge der Kontaktaufnahme mit einer Betreuungsperson 
soll zumindest eine schriftlich ausgearbeitete thematische Skizze, besser ein 
Exposee vorgelegt werden, anhand dessen die weiteren Schritte entschieden 
werden. 

Dissertation. Die Dissertation ist eine umfangreiche Forschungsarbeit 
(Richtwert: ca. 180-300 Seiten), bei der das Thema nicht mehr so eng einge-
grenzt ist wie bei der Diplomarbeit. Die Forschungsfrage ist vergleichsweise 
komplexer angelegt, und es müssen die relevanten theoretischen Diskurse 
und forschungsmethodischen Spielregeln berücksichtigt werden. Der Grad 
der theoretischen Verdichtungsleistung ist entsprechend höher. Die 
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Dissertation soll als eigenständiges Forschungsprojekt abgehandelt werden. 
Mit ihr soll die Befähigung zur selbstständigen Bewältigung wissenschaftli-
cher Fragestellungen und Forschungsaufgaben weiterentwickelt werden. Sie 
soll neue Erkenntnisse hervorbringen und auch für den Wissenschaftsbe-
trieb eine Bereicherung sein. Das Schreiben einer Dissertation ist arbeitsin-
tensiv und nimmt jedenfalls zwei bis drei Jahre in Anspruch.  

Allen Textsorten ist gemeinsam, dass ein aktueller, gesellschaftsrelevanter 
Bezug wünschenswert ist, der Inhalt auch eine fächerübergreifende Darstel-
lung erfährt und dabei zukünftige Entwicklungen andiskutiert werden (Brau-
ner/Vollmer 2004). Überlegen Sie in jedem Fall, inwieweit die von Ihnen 
behandelten Themen und Forschungsfragen wichtig und sinnvoll sind und 
worin deren Bedeutung für heutige Problemlagen besteht. 
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8. Quellen recherchieren, Literatur suchen 

Klaus Niedermair 

 

Wenn Sie an einer Seminararbeit oder an einer Abschlussarbeit schreiben, 

werden Sie die folgenden Etappen durchlaufen:1 

Am Anfang haben Sie eine Idee, ein Thema für Ihr Forschungsvorhaben. 
Meist ist diese Idee noch vage und nicht geeignet, um mit der Arbeit begin-
nen zu können. Das Thema muss erst als Forschungsfrage konkretisiert werden. 
Erst wenn Sie wissen, was Sie wissen wollen, also eine klare Forschungsfrage 
haben, können Sie gezielt nach wissenschaftlicher Literatur suchen.  

Ein erster Schritt ist, sich mit einer Orientierungssuche einen Überblick über die 
Literatur zum Thema zu versuchen. Sie können dann die Zielsetzung Ihrer 
Arbeit, die Forschungsfrage, ggf. ein paar Hypothesen und die Forschungs-
methode formulieren und eine vorläufige Gliederung finden. Sinnvoll ist es, 
wenn Sie diese Ergebnisse in einem Exposee festhalten, auch für eine Be-
sprechung mit Ihrem Betreuer. 

Anschließend können Sie versuchen, Ihre Forschungsfrage im Kontext der 
wissenschaftlichen Diskussion zu verorten. Zu diesem Zweck machen Sie 
eine thematische Literaturrecherche. Sie suchen nicht einfach ins Blaue hinein, 
sondern planen die Suchstrategien: Was, Wie, Wo suchen. Sie sichten und se-
lektieren dann die Treffer, halten sie fest, d.h. Sie sammeln die bibliografi-
schen Daten der Quellen (Referenzen) – das ist Schritt 1 der Literaturver-
waltung (siehe S. 99), das formale bzw. bibliografische Dokumentieren. So haben 
Sie dann eine Leseliste (aller Quellen, die Sie lesen werden), diese kann gleich-
zeitig schon das Literaturverzeichnis Ihrer Arbeit sein, weshalb es ratsam ist, 
schon jetzt den Zitationsstil, den Sie für Ihre Arbeit gewählt haben, zu ver-

wenden.2 

Dann werden Sie die Quellen lesen und auswerten: Sie notieren relevante 
Textpassagen, entweder im vorliegenden Wortlaut (als direktes Zitat) oder in 

 
1  Zum Folgenden siehe auch den Abschnitt über Recherchieren in Niedermair (2023). 

2  Wenn Sie Ihre Literatur mit einer Software, z.B. Citavi, verwalten, können Sie flexibel 
zwischen verschiedenen Zitationsstilen wechseln. 
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eigenen Worten (als indirektes Zitat): Das ist das inhaltliche Dokumentieren – 
Schritt 2 der Literaturverwaltung (siehe S. 99).  

Sie werden auch das Literaturverzeichnis der gefundenen Quellen durchstö-
bern, vielleicht finden Sie so noch relevante Quellen – die Schneeballsuche. 

Irgendwann ist auch eine forschungsmethodische Frage zu klären, nämlich: Wie 
wollen Sie zu Ihren Forschungsergebnissen kommen? Indem Sie ausschließ-
lich theoretisch arbeiten, also nur mit wissenschaftlichen Quellen? Oder wollen 
Sie auch empirisch arbeiten, d.h. selbst Daten erheben und auswerten, Ihre 
Ergebnisse demnach auch empirisch begründen? Im diesem sollten Sie sich 
für eine für Ihre Forschungsfrage geeignete Methode entscheiden, eine qua-
litativ oder quantitativ orientierte Methode. 

Und last but not least werden Sie dann schreiben und dabei korrekt aus den 
Quellen zitieren (siehe S. 137), die Sie vorher recherchiert und dokumentiert 
haben – und Plagiate vermeiden (siehe S. 173). 

Wissenschaftliches Arbeiten ist in der Hauptsache Arbeiten mit wissenschaftli-
cher Literatur ist: Sie recherchieren Literatur, Quellen, die für Ihr Thema relevant 
sind, Sie dokumentieren die Literatur und Sie zitieren, wenn Sie schreiben, aus 
diesen Quellen, d.h. Sie fügen Inhalte aus der recherchierten und dokumen-
tierten Literatur mit einem Quellennachweis in Ihren Text ein und vermei-
den so Plagiate. 

Dieses Kapitel handelt vom Recherchieren – dem Dokumentieren, Zitieren 
und dem Plagiat sind die anschließenden Kapitel gewidmet. 

Das Thema Recherchieren werden wir behandeln entlang einiger Fragen, die 
Schriftgröße zeigt ihre Wichtigkeit. 

Warum? Wann? Was? Wie? Wo? 

Warum eigentlich Literatur suchen? 

Nicht nur, weil sich das einfach so gehört. Der eigentliche Grund ist: Wenn  
Sie eine wissenschaftliche Arbeit schreiben, müssen Sie alles begründen, Ihre 
Aussagen, Ihre Hypothesen, Ihre Interpretationen – das ist die conditio sine 
qua non von Wissenschaft, die Bedingung, ohne die es nicht Wissenschaft 
wäre, was Sie tun. Und das unterscheidet auch die Erkenntnisse der Wissen-
schaft von jenen im Alltag. 

Begründungen liefern Sie in erster Linie selbst. Das gehört zum Kerngeschäft 
von Wissenschaftler*innen. Sie haben dafür zwei Möglichkeiten: Sie können 
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ihre Ausführungen entweder theoretisch mit eigenen Argumenten begründen 
oder mit empirischen Daten, die Sie erheben und auswerten. 

Aber Sie können unmöglich alles selbst begründen, doch das ist auch nicht 
notwendig. Sie sind in der Wissenschaft nicht allein, die Wissenschaft lebt 
und entwickelt sich durch die Arbeit vieler. Auch Isaac Newton hat seine 
revolutionären Erkenntnisse in der Physik auf andere Forscher und Wissen-
schaftler aufgebaut und begründet:  

„Wenn ich weitersehen konnte, so deshalb, weil ich auf den Schultern von Rie-
sen stand.“ 

Und man muss nicht ein Riese wie Newton selbst sein, sogar als Zwerg kann 

man weitersehen als der Riese, auf dessen Schultern man steht.3 

Das heißt, wir können uns auf bestehende Quellen berufen: Für theoretische 
Begründungen auf Sekundärquellen, auf wissenschaftliche Literatur, Fach- 
und Sachliteratur, Bücher und Zeitschriftenartikel. Für empirische Begründun-
gen hingegen auf Primärquellen, empirische Daten, Gesetzestexte, literari-
sche Texte, Artefakte usw. 

Aber man kann Inhalte aus diesen Quellen nicht so einfach für die Begrün-
dung eigener Aussagen übernehmen, sie müssen in der eigenen Arbeit zitiert 
werden, sonst macht man sich eines Plagiates schuldig.  

Wissenschaftliche Forschung ist demnach weitgehend Auseinandersetzung 
mit Quellen. Das gilt sowohl für die sog. Theoriearbeit, in der neue Erkennt-
nisse nur auf der Grundlage vorhandener Theorien gewonnen werden, als 
auch für die sog. empirische Arbeit, in der zusätzlich empirische Daten für die 
Theoriebildung erhoben und ausgewertet werden (s. auch S. 26 in diesem 
Buch).  

Quellen, die wir finden und die brauchbar sind, liefern uns also Begründungen, 
empirische oder theoretische. Dementsprechend kann man auch Typen von 
Quellen unterscheiden (Niedermair 2023, S. 39ff.): 

1. Primärquellen (primary sources) sind der Forschungsgegenstand einer wissen-
schaftlichen Arbeit: literarische Werke, Werke der bildenden Kunst, 

 
3  Das Motto Auf den Schultern von Riesen findet sich übrigens auch in der Suchmaschine 

Google Scholar https://scholar.google.com, mit der man ganz gut nach wissenschaftli-
chen Dokumenten suchen kann – aber nicht vergessen: es gibt auch andere und bes-
sere Möglichkeiten! 
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statistische Daten, Akten, Briefe, Interviews usw., aber auch wissen-
schaftliche Werke. Primärquellen liefern uns empirische Begründungen. 

2. Sekundärquellen (secondary sources) sind wissenschaftliche Arbeiten über den 
Forschungsgegenstand, sie liefern uns theoretische Begründungen. 

3. Tertiärquellen (tertiary sources) erschließen Primär-, Sekundär- und auch Ter-
tiärquellen, wie bspw. Lehrbücher, Lexika, Nachschlagewerke, reference 
works, Literaturberichte (literature reviews oder review articles). Zu den Terti-
ärquellen zählen auch die Referenzquellen, bspw. Online-Kataloge, Such-
portale, Bibliografien, Referenzdatenbanken, mit deren Hilfe wir Quellen 
recherchieren können. 

Wenn Sie an einer Seminar- oder Abschlussarbeit schreiben, sollten Sie des-
halb auch, ausgehend von Ihrer Forschungsfrage, klären, was Ihre Primär-
quellen, Sekundärquellen und Tertiärquellen sind. Und überhaupt, welche 
Quellen in einer wissenschaftlichen Arbeit berücksichtigt und ausgewertet 
werden, ist entscheidend für die Ergebnisse. D.h. Effizientes Recherchieren, 
Dokumentieren und korrektes Zitieren von Quellen ist eine wesentliche Voraus-
setzung für die Qualitätssicherung eines Forschungsprojekts.  

Was heißt „Recherchieren“? 

Vor allem:  Nicht einfach googeln! Die Internet-Suchmaschinen – wie z.B. 
Google – sind zwar mächtige Suchwerkzeuge, die für viele alltägliche Suchbe-
dürfnisse auf einfache Weise brauchbare Ergebnisse liefern. Vor allem weil 
es in der täglichen Google-Suche meist um konkrete Themen, Fakten, Perso-
nen oder Institutionen geht, nach denen mit eindeutigen Suchbegriffen ge-
sucht werden kann Es ist überwältigend, wieviel und wie schnell man etwas 
findet! 

Im Gegensatz dazu eigenen sich solche Suchmaschinen für die wissenschaft-
liche Recherche nur bedingt. Warum? 

Erstens geht es in der Wissenschaft vorwiegend um problemorientiertes Wissen, 
wir suchen weniger nach konkreten Themen, Fakten, Personen oder Insti-
tutionen wie im Alltag, sondern nach Theorien. Und dabei kann es oft sehr 
schwierig sein, die richtigen Worte für die Suche zu finden, weil die Sprache der 
Wissenschaft abstrakt, komplex, differenziert ist. Wobei es da fachspezifi-
sche Unterschiede gibt. Der Mediziner, der z.B. nach Musculus rectus abdominis 
sucht, findet schneller brauchbare Dokumente zu Anatomie, Funktion, Kli-
nik und Pathologie dieses Muskels (darunter natürlich auch Texte zum „Six-
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Pack“). Schwerer tut sich da schon der Philosoph, der sich für den Zusam-
menhang zwischen Kritischem Rationalismus und Radikalen Konstruktivismus in-
teressiert. 

Weniger für die wissenschaftliche Recherche eignen sich Suchmaschinen 
zweitens auch aufgrund der sehr unterschiedlichen Qualität der Dokumente 
im Netz: Bei leider sehr vielen Internet-Quellen lässt sich eine Mindestqua-
lität nicht von Haus aus voraussetzen, der Wahrheitsanspruch nicht so leicht 
nachvollziehen, der fake nicht ausschließen. Im Netz gibt es weitgehend Frei-
heit und Demokratie, das hat zur Konsequenz, dass jeder grundsätzlich ad 
libitum alles ins Netz stellen darf, paradoxerweise auch Inhalte, die der Freiheit 
und Demokratie des Netzes widersprechen. Wie auch immer, es gibt keine 
institutionalisierte Qualitätssicherung. Deswegen können sich Internet-Do-
kumente wesentlich unterschieden von den Publikationen, die als Buch oder 
Zeitschriftenartikel durch einen Verlag veröffentlicht werden: diese werden 
zumeist einem eingehenden Begutachtungsverfahren (Peer-Reviewing oder 
Lektorat) unterzogen.  

Und drittens: Obwohl Internet-Dokumente durchaus für den ersten Einstieg 
in einen Themenbereich informativ sind, sind sie nicht immer zuverlässig 
und zitierwürdig, sie sind bestenfalls Tertiärquellen.  

 Das Paradebeispiel dafür ist die Wikipedia, eine Plattform kollektiver Wissens-
produktion, an der unzählige Personen freiwillig mitarbeiten, mittlerweile eine 
große Konkurrenz für die herkömmlichen Lexika. Die Einträge auf der Wikipe-
dia genügen jedoch oft nicht den Ansprüchen wissenschaftlicher Literatur, da sie 
in Inhalt, Struktur und Darstellung kein nachvollziehbares, verlässliches Vorge-
hen aufweisen, und da sie meistens nicht von Wissenschaftler*innen verfasst und 
keinem wissenschaftlichen Review-Verfahren unterzogen worden sind. Dieser 
Qualitätsstandard kann auch durch die ständige Kontrolle einer Online-Com-
munity nicht erreicht werden.  

Trotzdem ist die Wikipedia als Tertiärquelle durchaus geeignet, sich einen 
schnellen Überblick über ein Thema zu verschaffen. Aber zitieren sollten Sie 
Beiträge aus der Wikipedia ohnedies nicht, und zwar nicht primär aus Grün-
den der Qualität, sondern weil Tertiärquellen wie Lexika usw. generell nicht 
zitiert werden.  

Und schlussendlich: Glauben Sie nicht, wenn Sie durch Eingabe eines Stich-
wortes in  Google zu einem passenden Wikipedia- oder zu einem sonstigen 
informativen Beitrag gelangt, dass das alles war… Professionelle Recherche ist 
mehr.  
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Aber wie recherchiert man professionell? Durch strategische Planung. Das be-
deutet zuerst einmal ein Stück weit Projektmanagement – ganz nach der De-
vise: Divide et impera! Teile und herrsche! –, also Rechercheschritte dokumentie-
ren, nachvollziehbar machen (als Voraussetzung für Qualitätssicherung), 
sich eine Ablauforganisation überlegen. 

Wann sollten wir recherchieren? 

Im Studium gibt es drei Rechercheszenarien 

1. Sie suchen wissenschaftliche Quellen aus Neugier und Wissensdurst, ein-
fach so und weil Sie es wissen wollen. Man kann dies als informelles Re-
cherchieren bezeichnen – ähnlich wie das informelle Lernen, also das 
Lernen außerhalb von vorgegebenen Bildungszielen. Beides ist wie alles 
im Studium, das Sie aus Eigeninteresse tun, wirklich effektiv und nach-
haltig. Wahrscheinlich lernen und recherchieren Sie meistens fremdbe-
stimmt. Schaffen Sie sich Nischen für selbstbestimmtes Lernen und Re-
cherchieren! 

2. Sie suchen wissenschaftliche Quellen für einen bestimmten Zweck, z.B. 
wenn Sie an einer Bachelorarbeit schreiben, und meistens suchen Sie 
dann auch schon zu einem bestimmten Thema, weil Sie eine Forschungs-
frage haben.   
Dies kann man im Gegensatz zu informellen als formelle Recherche bezeich-
nen, weil sie zweckorientiert (und wie gesagt zumeist leider auch fremd-
bestimmt) erfolgt. Hier kann man die Einstiegsrecherche unterscheiden, in 
der man sich einen groben Überblick über das Thema verschafft, und die 
gezielte thematische Recherche. 

3. Oder Sie verfügen bereits über bibliografische Angaben einer Quelle, die 
Ihnen beispielsweise ein Lehrender genannt hat oder die Sie aus dem Li-
teraturverzeichnis einer Publikation entnehmen (nach dem sog. Schnee-
ballprinzip). Und Sie wollen natürlich in Erfahrung bringen, wo und wie 
Sie sich das Buch oder den Artikel beschaffen können: Das ist die Beschaf-
fungsrecherche.  

1 Informelle Recherche: Auf dem Laufenden bleiben  

Sich interessieren und sich informieren, aus Neugier und Wissensdurst: Neu-
erscheinungen verfolgen, Kulturbeiträge in der Tagespresse lesen, Hinweise 
auf weitere Quellen aufgreifen, im Internet surfen. Es gibt viele unterschied-
liche Formen des informellen Recherchierens. Je nachdem, wie konkret Ihre 
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Interessen sind oder ob Sie selbst aktiv auf die Suche gehen oder sich infor-
mieren lassen, bietet Ihnen auch das Internet viele hilfreiche Informations- 
und Kommunikationsmöglichkeiten für die informelle Recherche: Newslet-
ter, Mailinglisten, RSS-Feeds, Alert-Services von Zeitschriftenverlagen (diese 
informieren Sie über neue Artikel), Diskussionsforen, Blogs, Twitter, Social 
Software – überall können Sie wertvolle Anregungen finden. 

2 Formelle Recherche: Suche nach Quellen zu einem Thema 

Sie schreiben an einer wissenschaftlichen Arbeit (Seminar-, Bachelor-, Master-
arbeit oder Dissertation) oder Sie bereiten ein Referat vor und sollten auch 
die für das Thema relevante wissenschaftliche Literatur recherchieren. Neh-
men wir an, Sie sollen/wollen eine Arbeit zum Themenbereich Medienpäda-
gogik schreiben. 

2.1 Erste Orientierungssuche 

Nehmen wir weiters an, dass das Thema noch nicht klar ist und erst konkre-
tisiert werden soll. Wir beginnen also mit einer ersten Orientierungssuche. 
Gute Adressen sind dabei die Tertiärquellen, diese erschließen wie gesagt rele-
vante Primär- und Sekundärquellen, so können Sie einfach und schnell einen 
Überblick gewinnen:  

• Dazu zählen Handbücher, Wörterbücher, Lexika (sog. reference works), 
diese finden Sie im Suchportal BibSearch der ULB Tirol, indem Sie nach 
einem Sachschlagwort und dem sog. Formschlagwort „Wörterbuch“ su-
chen, z.B. 

„Medienpädagogik Wörterbuch“ 

• Viele Nachschlagewerke gibt es mittlerweile als E-Book, mit dem Vorteil, 
dass den Text sofort verfügbar haben. Wenn Sie die Suche auf E-Books 
einschränken wollen, verwenden Sie zusätzlich das Formschlagwort „On-
line-Publikation“, z.B.  

„Medienpädagogik Wörterbuch Online-Publikation“ 

• Auch Lehrbücher können Sie verwenden, in Ihnen ist das allgemein ak-
zeptierte Wissen übersichtlich dargestellt. Sie finden Lehrbücher mit dem 
Formschlagwort „Lehrbuch“, z.B. 

„Medienpädagogik Lehrbuch“ 

• Wenn Sie in einer Zeitschrift auf einen Übersichtsartikel (review article) sto-
ßen, bekommen Sie einen aktuellen Überblick zu Theorien zu einem The-
menbereich.  
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• Oder Sie gehen mit einer „Schnupperrecherche“ direkt in medias res. Ideal 
ist dafür z.B. das Suchportal BibSearch der ULB Tirol: Mit einer einzigen 
Suchanfrage bekommen Sie sowohl Bücher der ULB Tirol als auch eine 
riesige Menge von online verfügbaren Volltexten. Nota bene: Verwenden 
Sie auch englische Suchbegriffe und lassen Sie sich nicht von den vielen 
Treffern entmutigen, Sie können anschließend nach mehreren Kriterien 
filtern (Mediensorte, Erscheinungsjahr, Thema usw.). 

• Natürlich können Sie es auch mit einer Suchmaschine á la Google 

https://google.com oder mit Google Scholar https://scholar.google.de versu-
chen und einfach einen Schuss ins Blaue abgeben, wenn Sie das nicht oh-
nedies schon getan haben… 

Gehen wir davon aus, dass wir ein interessantes Thema gefunden haben, z.B. 
„Das Konzept der kritischen Medienkompetenz bei Dieter Baacke“. 

2.2 Themenbezogen suchen 

Die gezielte thematische Suche ist die nächste Etappe und der Königsweg 
der Recherche. Auch Sie werden ihn beschreiten, wenn Sie schriftliche Ar-
beit verfassen und Literatur zu Ihrem Forschungsthema recherchieren müs-
sen und bereits klare Vorstellungen zu Ihrer Forschungsfrage haben. 

Wie viel Literatur Sie berücksichtigen sollen und wie flächendeckend eine 
Literatursuche sein soll, hängt vom Anspruch Ihrer Arbeit ab: So wird z.B. 
eine Masterarbeit einen repräsentativen Querschnitt der Literatur zu einem 
Thema referieren, während eine Dissertation wohl schon eher auf Vollstän-
digkeit der relevanten Literatur abzielen sollte.  

In jedem Fall darf eine wissenschaftliche Arbeit nicht nur auf Zufallstreffern 
aufbauen. Wie für die Wissenschaft im Allgemeinen sollte das Prinzip des 
methodischen Vorgehens auch für die Recherche gelten, sie sollte klar und 
nachvollziehbar sein, es sollte nicht einfach nach Zufall und ziellos irgendwas 
irgendwie irgendwo gefunden werden. 

Und genau dieses Was, Wie und Wo der Suche im Vorfeld abzuklären, gehört 

zur strategischen Planung einer Recherche.4 

 
4  Eine detaillierte Checklist zur Planung einer gezielten thematischen Recherche finden Sie in 

Niedermair (2010). 
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Schritt 1: Was suche ich? 

Zuerst sollten Sie Sie sich Klarheit verschaffen darüber, was genau Sie suchen, 
und zwar mit dem Ziel, Suchbegriffe festzulegen: 

• Machen Sie eine Themenanalyse. Fragen Sie sich: Mit welchen Suchbegrif-
fen kann ich das, was ich suche, am besten finden?   
Analysieren Sie den Themenbereich Ihrer Forschungsfrage, unterscheiden 
Sie die wichtigsten Themen. Ordnen Sie den Themen jeweils einen Kern-
Suchbegriff zu. Aber lassen Sie Wörter wie „Untersuchung”, „Konzept” 
weg, da diese nicht wirklich etwas über das Thema aussagen. 

• Bspw. lässt sich der Themenbereich „Das Konzept der kritischen Medi-
enkompetenz bei Dieter Baacke“ – dazu schreiben wir angenommen eine 
Arbeit – differenzieren in die  

Themen (Kern-Suchbegriffe)  

Kritische Medienkompetenz Dieter Baacke 

Dann sollten Sie versuchen, das Suchvokabular zu erweitern. Warum? Weil 
nicht alle Autor*innen die Themen, um die es Ihnen geht, genau wie Sie 
benennen. Fragen Sie sich also: Mit welchen Suchbegriffen könnte ich das, 
was ich suche, auch finden?  

• Ergänzen Sie die Kern-Suchbegriffe mit alternativen Suchbegriffen (synonyme, 

verwandte Begriffe, Unterbegriffe, Oberbegriffe und englische Begriffe). 
Diese finden Sie auch in Nachschlagewerken oder in einem sog. Thesaurus. 

Ein Thesaurus (griech.: Schatzkammer) enthält die Terminologie eines 
Wissensbereiches, also eine Liste von Begriffen, wobei zu jedem Begriff 
auch Synonyme, Ober- und Unterbegriffe angeführt sind. Ein Beispiel ist 

Openthesaurus https://www.openthesaurus.de. 

Themen (Kern-Suchbegriffe)  

Kritische Medienkompetenz Dieter Baacke 

alternative Suchbegriffe  

Kritische Medienbildung  

Medienkritik  

critical media competence  

critical media literacy  

• Das zweite Thema unseres Themenbereiches – nämlich „Dieter Baacke“ 
– bedarf keiner alternativen Suchbegriffe, außer der Umkehrung von Vor- 
und Nachnamen (also auch bei einer Google-Suche treffsicher ist), während 
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„Medienkompetenz“ unbedingt terminologisch auszufächern ist, nicht 
nur aufgrund der fremdsprachlichen Alternativen, sondern auch wegen 
unterschiedlicher Facetten und Schwerpunkte eines Konzeptes, die an-
ders bezeichnet werden, die aber durchaus im Kontext relevant sein kön-
nen. D.h. man sollte bei der Recherche mit alternativen Suchbegriffen fle-
xibel experimentieren. 

Schritt 2: Wie suche ich? 

Das Suchvokabular (Kern-Suchbegriffe und alternative Begriffe) muss nun 
zu einer Suchanfrage kombiniert werden, mit der in den Suchmaschinen und 
Datenbanken recherchiert werden kann. Dafür gibt es ein paar einfache Re-
geln: 

• Verknüpfen Sie die Kern-Suchbegriffe mit dem logischen Operator AND: 

(„Kritische Medienkompetenz“) AND („Dieter Baacke“)  

• Wenn Sie noch ein wenig Mengenlehre in Erinnerung haben, verstehen 
Sie, was mit AND passiert: Gefunden wird die Menge aller Dokumente, 
die sowohl den Suchbegriff „Kritische Medienkompetenz“ als auch den 
Suchbegriff „Dieter Baacke“ enthalten. 

 
Abb.: Der logische Operator AND 

• Verknüpfen Sie zusätzlich jeweils die alternativen Suchbegriffe mit dem 
logischen Operator OR:  
Wenn Sie beispielsweise nach „Medienkompetenz OR Baacke“ suchen, 
finden Sie die Menge aller jener Dokumente, die entweder „Medienkom-
petenz“ oder „Baacke“ enthalten oder beides. 

 
Abb.: Der logische Operator OR 

• Mit OR verbundene Suchbegriffe sind zwischen Klammern zu stellen. 

(„Kritische Medienkompetenz“ OR „critical media competence“)  

• Besteht ein Suchbegriff aus mehreren Wörtern, so ist er in Anführungs-
zeichen zu setzen (Phrasensuche). 

„Kritische Medienkompetenz“  
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• Wenn Sie mehrere grammatikalische Endungen berücksichtigen wollen, 
verwenden Sie die sog. Trunkierzeichen * oder ?.   
Mit „refle*“ oder „refle?“ finden z.B.: Reflexion, reflexiv, reflexiver, re-
flektorisch usw. 

„Kritische* Medienkompetenz*“ 

Sie erhalten so bspw. die folgende Suchanfrage (Suchstring): 

(„kritische* Medienkompetenz*“ OR „kritische* Medienbildung*“ OR Medienkri-
tik* OR „critical media competence“ OR „media literacy“) AND („Dieter Baacke“ 
OR „Baacke Dieter“) 

Damit können Sie in bibliografischen Datenbanken suchen, aber auch in den 

Suchmaschinen: Testen Sie deshalb diese Suchanfrage z.B. in Google.5 

 

Exkurs: Künstliche Intelligenz 

Die Schritte 1 und 2 für die Vorbereitung einer thematischen Recherche kann 
man auch einer Künstlichen Intelligenz delegieren. Das KI-Tool ChatGPT kann 
Ihnen mithilfe der sog. Building Blocks-Methode einen Suchstring für ein gewünsch-
tes Thema generieren.  

Auf den Prompt 

Ich benötige Literatur zum Thema ‚Das Konzept der kritischen Medienkompetenz bei 
Dieter Baacke‘. Kannst ‚du‘ mir für die Recherche einen entsprechenden Suchstring er-
mitteln?  

gab ChatGPT die folgende Auskunft:6  

Um einen effektiven Suchstring zu erstellen, verwenden wir die Building Blocks-Me-
thode. […] 

Schritt 1: Identifiziere die Schlüsselbegriffe 

Für das Thema ‚Das Konzept der kritischen Medienkompetenz bei Dieter Baacke‘ könn-
ten die Schlüsselbegriffe sein: 
1. Kritische Medienkompetenz 
2. Dieter Baacke 

 
5  Übrigens, wenn man mehrere Suchbegriffe eingibt, ohne sie mit Operatoren zu kom-

binieren, wird dies als AND-Verknüpfung verarbeitet. 

6  ChatGPT (Version 3.5): „Ich benötige Literatur zum Thema ‚Das Konzept der kriti-
schen Medienkompetenz bei Dieter Baacke‘. Kannst ‚du‘ mir für die Recherche einen 
entsprechenden Suchstring ermitteln?“, 01.06.2024. Ausgabe gekürzt und leicht be-
arbeitet. 
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Schritt 2: Zerlege das Thema in Blöcke 

Zerlege die Forschungsfrage in Blöcke anhand der Schlüsselbegriffe: 
1. Kritische Medienkompetenz 
2. Dieter Baacke 

Schritt 3: Finde Synonyme und verwandte Begriffe für jeden Schlüsselbegriff  

Erstelle eine Tabelle mit Synonymen und verwandten Begriffen: 

Block 1: Kritische Medienkompetenz  Block 2: Dieter Baacke 

Kritische Medienkompetenz   

Medienkompetenz   

Medienkritik  

Medienbildung  

Medienerziehung  

Dieter Baacke  

Baacke 

 

 

Schritt 4: Trunkiere die Begriffe 

Trunkiere die Begriffe, um verschiedene Wortformen abzudecken: 

Block 1: Kritische Medienkompetenz  Block 2: Dieter Baacke 

Kritisch* Medienkompeten*  

Medienkompeten*   

Medienkririk* 

Medienbild* 

Medienerzieh* 

Dieter Baacke  

Baacke 

 

 

Schritt 5: Erstelle einen Suchstring 

Verknüpfe die Wörter jeder Spalte mit OR, jeder Block hat runde Klammern, und zwi-
schen den Blöcken wird der boolesche Operator AND eingesetzt: 

(kritisch* Medienkompeten* OR Medienkompeten* OR Medienkritik* OR Medienbild* 
OR Medienerzieh*) AND (Dieter Baacke OR Baacke 

Anleitung zur Durchführung der Suche 

1. […] Nutze Datenbanken wie Google Scholar, JSTOR, SpringerLink, IEEE Xplore, PubMed 
oder Bibliothekskataloge. 
2. […] Kopiere und füge den erstellten Suchstring in das Suchfeld der Datenbank ein. 
3. […] Verwende Filter wie Veröffentlichungsdatum, Dokumenttyp (Artikel, Bücher, 
Konferenzbeiträge) und Fachgebiet, um die Ergebnisse einzugrenzen. 
4. […] Lies die Titel und Abstracts der Ergebnisse, um relevante Literatur für dein Thema 
zu identifizieren. 

Die Frage ist, ob man bei dieser Building Blocks-Methode überhaupt von künstlicher 
Intelligenz sprechen kann. Denn der Suchstring wird tatsächlich nach einem rela-
tiv einfachen Algorithmus generiert. Zuerst (1.) werden aus der Forschungsfrage 
die Schlüsselbegriffe (Blocks). Dann (2.) werden diesen dann mithilfe eines The-
saurus die alternativen Begriffe zugeordnet. Schließlich (3.) wird alles nach der 
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Syntax der Boole’schen Operatoren in einen Suchstring verpackt. Bestenfalls ist 
in Schritt 1 bei Verarbeitung des Prompts die KI im Einsatz. Schritt 2 lässt sich 
mit einer Programmiersprache wie C, Python, Perl usw. einfach umsetzen: Man 
kann für einen Begriff entsprechende alternative Begriffe z.B. via API als XML-

Datenset aus offen zugänglichen Thesaurus Openthesaurus https://www.openthe-
saurus.de downloaden und diese dann zu einem Suchstring kombinieren. Schritt 
3 ist der einfachste. Fazit: Viel segelt zurzeit unter der Flagge der KI, aus Grün-
den des Marketings. 

Nebenbei: ChatGPT hat in Schritt 3 ein paar Fehler in seinem Algorithmus für 
die Kombination der Suchbegriffe. Man möchte ja nur Dokumente finden, in 
denen Dieter Baacke vorkommt. Mit (Dieter Baacke OR Baacke) findet man aber 
auch andere Personen mit dem Nachnamen Baacke. Umgekehrt, wenn ich Do-
kumente mit Baacke finden möchte, ist Dieter Baacke redundant. Ähnliches gilt 
für den Block kritisch* Medienkompeten* OR Medienkompeten*…, denn die Menge 
aller Dokumente, die kritisch* Medienkompeten* enthalten, ist eine Teilmenge der 
Menge, die Medienkompeten* enthalten. Ein zweiter Fehler betrifft die fehlenden 
Anführungszeichen bei Suchbegriffen, die aus mehreren Wörtern bestehen., 
denn es macht z.B. einen Unterschied, ob ich mit (kritisch* Medienkompeten*) su-
che oder mit („kritisch* Medienkompeten*“) - wie man z.B. bei einer Suche in Google 
Scholar leicht feststellen kann. ChatGPT wird noch lernen. Denn korrekt müsste 
der Suchstring lauten: (Medienkompeten* OR Medienkritik* OR Medienbildung* OR 
Medienerzieh*) AND („Dieter Baacke“ OR „Backe Dieter“).  

Schritt 3: Wo suche ich? 

Die Frage, wo und d.h. in welcher Datenbank die Suche erfolgen soll, hängt 
primär davon ab, 

• nach welchen Publikationstypen Sie suchen wollen, nämlich: Bücher oder 
Artikel aus Zeitschriften bzw. Sammelbänden oder Internet-Dokumente; 

• zweitens davon, in welcher Sprache die Publikationen geschrieben sein 
können; 

• und drittens vom gewünschten Erscheinungszeitraum. 

Grundsätzlich werden in der wissenschaftlichen Literatur Bücher (Monogra-
fien) und Artikel (Aufsätze, Papers), und zwar in Print- oder elektronischer 
Form unterschieden. Bücher (Sach- und Fachliteratur) beschreiben weitge-
hend akzeptierte und längerfristig gültige Theorien und Konzepte. Artikel 
weisen im Durchschnitt eine Länge von 10 bis 20 Seiten auf und behandeln 
ein aktuelles Forschungsthema. Sie sind vor allem wichtig, um neuere Arbei-
ten und Trends herauszufinden. 

https://www.openthesaurus.de/
https://www.openthesaurus.de/
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Wenn Sie nach Büchern suchen, merken Sie sich am besten die folgenden 
Informationsressourcen: 

• BibSearch https://bibsearch.uibk.ac.at, das Suchportal der Universitäts- und 
Landesbibliothek Tirol (ULB Tirol), wenn Sie wissen wollen, ob das Buch 
z.B. an der Universität Innsbruck vorhanden ist.  

• Suchmaschine des ÖBV C:\Archiv\02 Projekte\2024 5 Aufl. Wissen-
schaftliches Arbeiten Eine Handreichung\ (Österreichischer Bibliothe-

kenverbund)https://search.obvsg.at, die Suchmaschine des Österreichi-
schen Bibliothekenverbundes, wenn Sie wissen wollen, ob es das Buch 
irgendwo in Österreich gibt. 

• KVK Karlsruher Virtueller Katalog https://kvk.bibliothek.kit.edu, wenn 
Sie ausfindig machen wollen, ob es das Buch überhaupt weltweit irgendwo 
gibt: Hier können Sie mit einer Sucheingabe gleichzeitig weltweit in ver-
schiedenen Katalogen suchen. 

• WorldCat https://www.worldcat.org verbindet Sie mit Beständen und 
Dienstleistungen von über 10.000 Bibliotheken weltweit. 

• HOLLIS https://hollis.harvard.edu, der Katalog der University of Havard. 

• Buchhandel.de https://www.buchhandel.de, wenn Sie wissen wollen, ob das 
Buch noch im Buchhandel erhältlich ist.  

• ZVAB Zentralverzeichnis antiquarischer Bücher  

https://www.zvab.com, wenn Sie ältere Bücher suchen. 

Bei Artikeln in Zeitschriften oder Sammelbänden ist die Situation komple-
xer: Diese finden Sie im Allgemeinen nicht in den Bibliothekskatalogen (wie 
den gerade genannten) – eine Ausnahme ist BibSearch, dort finden Sie neben 

Büchern und auch viele Artikel.7 Für die gezielte Recherche von Zeitschrif-
tenartikel gibt es eigene Datenbanken. Mit „Datenbanken“ sind dabei so-
wohl die sog. Referenzdatenbanken gemeint (diese enthalten nur die bibliogra-
fischen Informationen der Publikation) als auch die sog. Volltextdatenbanken 
(diese enthalten neben bibliografischen Informationen auch die Publikation 
als pdf-Datei).  

Alle Referenz- und Volltextdatenbanken werden im DBIS (Datenbank-In-
fosystem) https://dbis.ur.de aufgelistet. 

 
7  Sie werden vielleicht bemerken, dass es viel zu viel ist, was Sie finden (das hängt 

übrigens damit zusammen, dass auch im Text der Dokumente selbst gesucht wird), 
aber wie gesagt, Sie können die Treffermenge sukzessive einschränken. 

https://bibsearch.uibk.ac.at/
file:///C:/Archiv/02%20Projekte/2024%205%20Aufl.%20Wissenschaftliches%20Arbeiten%20Eine%20Handreichung/%20(Österreichischer%20Bibliothekenverbund)
file:///C:/Archiv/02%20Projekte/2024%205%20Aufl.%20Wissenschaftliches%20Arbeiten%20Eine%20Handreichung/%20(Österreichischer%20Bibliothekenverbund)
file:///C:/Archiv/02%20Projekte/2024%205%20Aufl.%20Wissenschaftliches%20Arbeiten%20Eine%20Handreichung/%20(Österreichischer%20Bibliothekenverbund)
https://search.obvsg.at/
https://kvk.bibliothek.kit.edu/
https://www.worldcat.org/
https://www.buchhandel.de/
https://dbis.ur.de/
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Beispiele für facheinschlägige Datenbanken, die Sie im DBIS finden: 

• ERIC https://eric.ed.gov: Referenzdatenbank englischsprachiger Artikel 
zu Pädagogik. 

• FIS Bildung https://www.fachportal-paedagogik.de: Literaturdatenbank 
mit Literaturnachweisen zu allen Teilbereichen des Bildungswesens. 

• PSYNDEX https://psyndex.de: Referenzdatenbank deutschsprachiger 
Literatur zu Psychologie. 

• Web of Science http://webofknowledge.com: eine fächerübergreifende Re-
chercheplattform, die mehrere Datenbanken abdeckt: Science Citation In-
dex, Social Science Citation Index, Arts & Humanities Index, Conference 
Proceedings Citation Index. Bei jedem Datensatz werden die zitierten und 
die zitierenden Artikel angegeben.  

• Academic Search Premier https://www.ebsco.com/de-de: eine fächerüber-
greifende Referenzdatenbank und Volltextdatenbank englischsprachiger 
Literatur. 

• JSTOR https://www.jstor.org: ein Online-Archiv wissenschaftlicher Zeit-
schriften, auch ältere Jahrgänge sind verfügbar. 

Alle Online-Informationsressourcen der ULB Tirol (E-Books, E-Journals, Da-
tenbanken) werden von der Bibliothek lizenziert und stehen allen Bibliotheks-
benutzer*innen zur Verfügung. Die Zugangsberechtigung wird über einen 
Check der Internet-Adresse geprüft, d.h. Sie können nur innerhalb der Univer-
sität oder von außerhalb via VPN auf diese Dokumente zugreifen. Hinweise fin-
den Sie auf der Website der Bibliothek. 

Aber vergessen Sie nicht die vielen freien Dokumente im Internet. Die Su-
che nach wissenschaftlichen Dokumenten mit Suchmaschinen kann ertrag-
reicher sein als oft angenommen wird, neben Masse gibt es auch Klasse: 

Wissenschaftler*innen stellen ihre Veröffentlichungen mitunter auch frei ins 

Netz, z.B. in den Social media wie Researchgate https://www.researchgate.net 

und Adacemia.edu https://www.academia.edu.  

Zudem gibt es neben den allseits bekannten Suchmaschinen wie Google noch 
einige Suchdienste, die sich speziell auf wissenschaftliche Arbeiten beschrän-
ken, z.B.: 

• Google Scholar https://scholar.google.de: wie schon erwähnt. 

• Google Books https://books.google.com – hier finden Sie unter Umständen 
Bücher im Volltext. 

https://eric.ed.gov/
https://www/
https://books.google.com/
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• BASE  (Bielefelder Academic Search Engine): https://www.base-se-
arch.net, eine der weltweit größten Suchmaschinen für wissenschaftliche 
Web-Dokumente. 

• DOAB  (Directory of Open Access Books): https://www.doabooks.org. 

• DOAJ (Directory of Open Access Journals): https://doaj.org. 

Einige Suchmaschinen verwenden bereits KI-Funktionalitäten:8 

• Semantic Scholar https://www.semanticscholar.org: “A free, AI-powered re-
search tool for scientific literature“ (ebd.), mit “over 200 million academic 
papers“ (ebd.), diese primär englischsprachigen Artikel sind frei verfüg-
bar, angegeben werden auch die “related papers” eines Artikels, das sind 
Artikel, die in diesem zitiert werden oder die diesen zitieren. 

• ResearchRabbit https://researchrabbitapp.com ist ein Mapping-Tool, d.h. zu 
einem Artikel wird im Kontext seiner “related papers” grafisch dargestellt; 
beruht auf dem Datenbestand von Semantic Scholar bzw. PubMed. 

• Open Knowledge Maps https://openknowledgemaps.org ist auch ein Map-
ping-Tool; nach Eingabe von Stichworten werden Knowledge Maps an-
gezeigt, in denen 100 relevante Ergebnisse nach Sachgebieten geordnet 
werden; beruht auf dem Datenbestand von BASE und PubMed – ein ös-
terreichisches Produkt! 

• Consensus App https://consensus.app (“Find & understand the best sci-
ence, faster”), ist fragenbasiert (reagiert auf einen Prompt in Form einer 
Forschungsfrage), bietet die wichtigsten Artikel zu einem Thema mit Zu-
sammenfassung, beruht auf dem Datenbestand von Semantic Scholar. 

• Elicit https://elicit.com, auch fragenbasiert, d.h. man kann eine For-
schungsfrage eingeben, vier Artikel werden in einer Übersicht zusammen-
gefasst, beruht ebenfalls auf Daten aus Semantic Scholar.  

Exkurs: Künstliche Intelligenz 

Inwieweit diese Suchtools tatsächlich künstlich intelligent sind, ist wieder eine Frage 
der Definition. Die Strategie der related papers bspw., welche in den meisten dieser 
Suchtools implementiert ist, wurde bereits in den 1960ern vom Informations-
wissenschaftler Eugene Garfield entwickelt, in den Citation Indexes wurden zitierte 

 
8  Eine aktuelle Übersicht bietet das Virtuelle Kompetenzzentrum für Schreiben lehren 

und lernen mit Künstlicher Intelligenz, https://www.vkkiwa.de/ki-ressourcen 

 

https://www.base-search.net/
https://www.base-search.net/
http://www.doabooks.org/
https://doaj.org/
https://www.semanticscholar.org/
https://researchrabbitapp.com/
https://openknowledgemaps.org/
https://consensus.app/
https://elicit.com/
https://www.vkkiwa.de/ki-ressourcen/
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und zitierende Artikel quasi verlinkt, wobei die Anzahl der zitierenden Artikel 
auch als bibliometrisches Relevanzkriterium verwendet wurde. Natürlich gab es 
damals noch kein grafisches Mapping der Daten, aber die Architektur der dahin-
terliegenden Datenbanken ist im Prinzip die gleiche wie jene des Web of Science, 
also der übergreifende Suchplattform der von Garfield initiierten Datenbanken 
Science Citation Index, Social Science Citation Index, Arts & Humanities Index, Conference 
Proceedings Citation Index.  

Sehr wohl im gängigen Verständnis „künstlich intelligent“ sind Features wie: fra-
genbasierte Interaktion (Prompting), Zusammenfassen von Quellen (Abstrac-
ting, „Too long, didn’t read“), Filter- und Analysemöglichkeiten, oder Hilfen bei 
der Auswahl.  

Dennoch stellt sich die Frage, ob Suchmaschinen, die für die Recherche, das 
Ranking, die Auswahl und die Analyse von Quellen mit künstlicher Intelligenz 
arbeiten und dabei nicht nachvollziehbare und nicht transparente Algorithmen 
verwenden, ein prinzipielles Problem für die informationelle Autonomie und 
Selbstbestimmtheit des Menschen sind (Niedermair 2014). Ausschließlich ver-
lassen auf KI-Output sollte man sich jedenfalls nicht, denn entscheiden, ob et-
was gültig, wahr, gut, schön, sympathisch ist oder nicht, kann man nur selbst. 

3  Literatur auswählen 

Sie werden viele Quellen finden – das ist der Vorteil und Mehrwert der IT-
technischen Möglichkeiten für die Recherche. Aber alles ist nicht zitierwürdig 
als Quelle, Sie werden dann umso mehr die Wahl der Qual haben, den Wei-
zen von der Spreu zu trennen – doch das ist kein Nachteil an sich, das schafft 
nur mehr Aufwand. 

Denn grundsätzlich schadet es nicht, die ganze Palette an möglichen Quellen 
zu durchforsten, wenn man nur weiß, was man will und ungefähr die Richt-
linien präsent hat, die für Qualität sprechen, also von Qualitätskriterien der 
Zitierwürdigkeit von wissenschaftlicher Literatur ausgeht. 

Ein Kriterium ist z.B. das berufliche Umfeld der Autor*innen: Wer an einer 
Universität arbeitet bzw. auch im Zuge einer akademischen Ausbildung eine 
wissenschaftliche Publikation verfasst, hat so schon von Haus aus einen Bo-
nus. Zudem sind Publikationen von Angehörigen einer wissenschaftlichen 
Institution meist einer informellen Qualitätssicherung unterzogen, z.B. im 
Zuge der Diskussion mit Kolleg*innen usw.; akademische Abschlussarbeiten 
durchlaufen sowieso ein formelles Qualitätssicherungsverfahren, sie werden 
von Lehrenden betreut und begutachtet. 
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Entscheidend kann weiters die Zielgruppe sein, welche die Publikation an-
spricht, wobei dies meistens nicht direkt eruierbar ist, sondern sich in der 
Diktion, der Fachsprache zeigt.  

Dann die Frage, wo die Arbeit publiziert wurde, ein Buch in welchem Verlag 
oder ein Artikel in welcher Zeitschrift, in einer populärwissenschaftlichen 
oder in einer wissenschaftlichen. Auch die Rankings von Zeitschriften sind 
entscheidend, für einzelne Fachdisziplinen gibt es z.B. Core Journals, in denen 
die hautevolee der Wissenschaft publiziert. Die entsprechenden sog. bibliomet-
rischen Daten findet man übrigens in speziellen Datenbanken (wie z.B. in 
Web of Science, Social Science Citation Index usw.). 

Und weil wir schon bei den Quantitäten sind: Auch die Zitierhäufigkeit 
(ebenso zu finden in den genannten Datenbanken) ist ein starkes Indiz für 
die Qualität einer Arbeit. 

Und last but not least sollte natürlich Ihre eigene wissenschaftliche Urteils-
kraft entscheidend sein, was Sie für gut und sinnvoll im Kontext Ihres For-
schungsvorhabens befinden und mit welchen Quellen Sie sich intensiver be-
schäftigen werden, wenn Sie dann über den Text verfügen: Dazu gleich. 

4  Literatur beschaffen 

Wenn Sie den bibliografischen Nachweis einer Publikation (die sog. Metadaten) 
in einem Suchportal oder in einer Datenbank gefunden haben, ist es damit 
noch nicht getan. Zuerst müssen Sie natürlich prüfen, ob der Treffer für Ihre 
Forschungsfrage relevant ist: Bei einem Buch sollten Sie zumindest einen 
Blick hineinwerfen; bei Artikeln geben Ihnen sog. Abstracts in den Datenban-
ken Aufschluss über Thema, Forschungsfrage, Methoden und Ergebnisse 
des wissenschaftlichen Projektes. 

Dann aber müssen Sie natürlich das Dokument selbst besorgen. Bei Treffern 
in Volltextdatenbanken (wie Academic Search Elite) haben Sie Volltreffer gelandet, 
da Sie gleichzeitig auch den Volltext (das Dokument selbst) selbst gefunden 
haben. Das gleiche gilt, wenn Sie ein E-Book finden, auf das Sie Zugang 
haben, entweder weltweit frei (open access) oder lizenziert von ULB Tirol, im 
Suchportal können Sie eine Treffermenge so filtern, dass Sie nur mehr die 
E-Books gelistet bekommen. 

Wenn Sie trotzdem das Dokument noch nicht verfügbar haben, gehen Sie 
nach der folgenden Checkliste vor: 
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Für Bücher, die Sie in einem Online-Katalog und Suchportal gefunden ha-
ben, gibt es immer eine Standortangabe, und dort steht das Buch: 

• Sollte das Buch innerhalb der Universität Innsbruck im Bestand der ULB 
Tirol vorhanden sein, gibt es zwei Optionen. Sie können das Buch entwe-
der selbst aufgrund der Standortangaben im Suchportal BibSearch aus dem 
Regal holen, es steht im sog. Freihandbereich. Oder Sie können das Buch 
über BibSearch bestellen, wenn es nämlich im geschlossenen Magazin 
steht. Die Details zu den Standorten der ULB Tirol finden Sie auf den 
Webseiten der Bibliotheken. 

• Ist das Buch nicht in der ULB Tirol vorhanden, können Sie es über Fern-
leihe bestellen. Hinweise auf der Website, am besten über A bis Z. 

• Natürlich können Sie das Buch selbst kaufen. Vergewissern Sie sich vor-

her in https://www.buchhandel.de, ob es noch erhältlich ist. 

Bei Artikeln in Zeitschriften führen mehrere Wege zum Dokument: 
Sie haben in einer Volltextdatenbank oder im Internet recherchiert und den Ar-

tikel gefunden. 

• Wenn nicht: Dann prüfen Sie in der EZB (Elektronische Zeitschriften-

bibliothek) https://ezb.ur.de/ezeit/fl.phtml?bibid=UBI nach, ob die Zeit-
schrift, in der der Artikel erschienen ist, online ist. Das ist bei sehr vielen 
englischsprachigen Zeitschriften der Fall. Dann haben Sie gleich den Ar-

tikel auf dem Bildschirm.9 

• Prüfen sollte man auch, ob der Artikel frei im Netz vorhanden ist: Dazu 
geben Sie den Titel des Artikels unter Anführungszeichen (Phrasensuche) 
in eine Suchmaschine ein. 

• Oder Sie schlagen in Online-Katalog, ob die Zeitschrift und der entspre-
chende Jahrgang an der ULB Tirol) vorhanden ist: Sie können dann dort 
den Band ausleihen bzw. den Artikel kopieren. 

• Schließlich gibt es noch die Fernleihe, das Bestellformular finden Sie auf 
der Homepage der ULB Tirol. Alternativ gibt es auch den Document De-

livery Service Subito https://www.subito-doc.de, Sie bekommen den Artikel 
innerhalb von wenigen Tagen geschickt. 

 
9  Beachten Sie aber, dass von der ULB Tirol lizenzierte E-Journals (sowie auch E-

Books und Datenbanken) meistens nur im Bereich der Universität zugänglich sind. 
Für einen Zugang von außerhalb benötigen sie ein VPN  (siehe Website der Univer-
sität unter Quicklinks). 

https://ezb.ur.de/ezeit/fl.phtml?bibid=UBI


Klaus Niedermair 

 82 

 

 

 
Abb.: Übersicht Literaturrecherche und –beschaffung nach Publikationstypen 

 

Tipps: Mit welchen Suchbegriffen suchen 

1. Mit einem Minimum an Suchbegriffen sollte man ein Maximum an Treffsi-
cherheit. Geben Sie nicht alle Ihnen verfügbaren Angaben ein, denn Sie lau-

fen sonst Gefahr, das Buch wegen eines Tippfehlers überhaupt nicht zu fin-
den. Sollte die Treffermenge zu groß sein, können Sie immer noch durch 
zusätzliche Suchbegriffe einschränken. 

2. Meistens findet man ein Buch, wenn man den Nachnamen des Autors 
bzw. Herausgebers (ggf. mit Vornamen) und ein markantes Stichwort aus 
dem Titel eingibt. 

3. Verwenden Sie keine Artikel, Präpositionen, Pronomina, das ist Ballast 
für die Suche und wird durch Suchalgorithmen meist vorab ausgefiltert. 



8. Quellen recherchieren, Literatur suchen  

 83 

4. Verwenden Sie auch keine zu allgemeinen Begriffe, das macht nur die 
nachträgliche Feinanalyse aufwändiger. 

5. Groß- und Kleinschreibung macht keinen Unterschied, OPACs (der On-
line Public Access Catalogue), Suchportale und Datenbanken sind nicht case-
sensitive. 

6. Sie sind aber sehr wohl „sensitiv“ bei grammatikalischen Endungen: 
Wenn Sie „Erziehungswissenschaft“ suchen, finden Sie einen Titel, der nur 
„Erziehungswissenschaften“ enthält, nicht. Wohl aber, wenn Sie – erin-
nern Sie sich an die Trunkierung mit ? oder * – die Suchbegriffe „Erzie-
hungswiss?“ oder „Erziehungswissenschaft*“ eingeben. 

 

5 Sie haben nun viel gefunden… 

Das Resultat der Literaturrecherche ist eine Leseliste, die alle Bücher und Ar-
tikel enthält, die Sie in der Literaturrecherche gefunden und als relevant be-
funden haben – und jetzt auch lesen sollten.  

Lesen ist eine der Kernkompetenzen des wissenschaftlichen Arbeitens. Wis-
senschaftliche Texte gelten nicht gerade als spannend, interessant und leicht 
verständlich.  

Im Unterschied zu alltäglicher Lektüre fehlt oft die Lust am Lesen. Studie-
rende lesen oft nur, weil sie lesen müssen. Schade!  

Deshalb Tipp 1: Um gewinnbringend zu lesen, sollte man an eigene Interes-
sen anknüpfen und sich bewusst aktiv mit dem Text auseinandersetzen. 
Neugier, Eigeninteresse und Begeisterung verleihen Flügel, und Sie entde-
cken die Leselust, auch an guter wissenschaftlicher Literatur, außerhalb des 
Studienbetriebes, z.B. im Liegestuhl am Strand. 

Außerdem ist die Kluft zwischen dem eigenen Vorverständnis und der Be-
grifflichkeit des Textes oft recht groß, die Lektüre entsprechend mühsam 
und ohne Lexikon nicht zu bewältigen. Wie kann ich damit umgehen?  

Deshalb Tipp 2: Stehen Sie zu Ihrem Standpunkt, auch wenn Sie nicht alles 
ganz verstehen; aber seien Sie gleichzeitig offen für die fremde Wirklichkeit 
des Textes. Fremdes ist immer auch Herausforderung, Lernchance, Poten-
tial, Entwicklung. Das heißt: Ich kann mir zwar ohne weiteres über alles ein 
eigenes Urteil zutrauen, ich muss es auch, aber ich sollte einen Text 
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respektieren, gerade dann, wenn ich ihn noch nicht ganz verstehe. Und mir 
vor allem Zeit lassen. Wissenschaftliche Texte liest man nicht wie Mails oder 
SMS oder Messages von WhatsApp. Nur wenn ich mich auf den Text ein-
lasse, erweitere ich mein Wissen, meine Sprache, meine Kompetenzen – und 
der hermeneutische Zirkel zwischen meinem Vorverständnis und dem 
neuen Textverstehen wird für mich ein fruchtbarer Lernprozess.  

Die aktive Auseinandersetzung mit dem Text bezwecken letztlich auch die sog. 
Lesetechniken, z.B. die SQ3R-Methode, d.h. Survey, Question, Read, Recite, Review, 
oder die PQ4R-Methode, d.h. Preview, Question, Read, Reflect, Recite, Review 
(Stary; Kretschmer 2000, S. 59ff.), z.B.:  

• Sich einen Überblick verschaffen (Titel, Klappentext, Inhaltsverzeichnis). 

• Fragen an den Text formulieren, ausgehend vom eigenen Erkenntnisinte-
resse. 

• Unterstreichen. Aber erst nachdem man den ganzen Text gelesen hat; 
und: Nicht zu viel unterstreichen. 

• Randnotizen. Den Absätzen Begriffe zuordnen, die später für die Orien-
tierung im Text hilfreich sind; dem argumentativen Aufbau des Textes 
nachspüren. Gute Texte haben einen klaren logischen Aufbau; erkennt 
man diesen, versteht man den Text. 

• Exzerpieren. Das ist die intensivste Form der Textbearbeitung, der Text 
wird in eigenen Worten wiederholt, reflektiert, auf das eigene Vorver-
ständnis zurückgespielt; dabei werden Querverbindungen zu anderen 
Theorien und Autoren hergestellt – dies ist schon die Vorstufe einer eige-
nen wissenschaftlichen Arbeit. 

• Visualisieren. Eine sehr effiziente Form der Aneignung von Inhalten, be-
sonders für visuell orientierte Leser. Abstrakte Zusammenhänge gewin-
nen, wenn man sie in Bilder übersetzt, viel an Verständlichkeit.  

Genau dieses aktive Lesen und nachhaltiges Aufzeichnen Ihrer Leseaktivitä-
ten, die gezielte Struktur- und Theoriebildung und anschließend das souve-
räne Schreiben mit einer Übersicht relevanter Inhalte, die Sie in Quellen ge-
funden haben: Das schaffen Sie auch dann besser, wenn Sie Ihre Literatur-
quellen und Ihre Auseinandersetzung mit ihnen dokumentieren – vom Lite-
ratur verwalten und Wissen organisieren handelt das übernächste Kapitel.  
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Wo Sie Literatur finden 

BibSearch: Suchportal der Universitäts- und Landesbibliothek Tirol (ULB Tirol). 

https://bibsearch.uibk.at [01.10.2024]. 

OBV Suchmaschine des Österreichischen Bibliothekenverbundes. https://se-

arch.obvsg.at [01.10.2024]. 

Karlsruher Virtueller Katalog (KVK). https://kvk.bibliothek.kit.edu [01.10.2024]. 

WorldCat. https://www.worldcat.org [01.10.2024]. 

WWW Virtual Library. https://vlib.org [01.10.2024]. 

HOLLIS: the Harvard Library’s catalog: https://hollis.harvard.edu [01.10.2024]. 

ZVAB Zentralverzeichnis antiquarischer Bücher. https://www.zvab.com [01.10.2024]. 

Buchhandel.de. https://www.buchhandel.de [01.10.2024]. 

DBIS Datenbank-Infosystem: Datenbanken der ULB Tirol. https://rzblx1.uni-regens-

burg.de/ezeit/fl.phtml?bibid=UBI [01.10.2024]. 

EZB (Elektronische Zeitschriftenbibliothek): E-Journals ULB Tirol. https://ezb.uni-re-

gensburg.de/fl.phtml?bibid=UBI [01.10.2024]. 

JSTOR. https://www.jstor.org [01.10.2024]. 

Academia: the easiest way to share papers with millions of people across the world for 

free. https://www.academia.edu [01.10.2024]. 

Researchgate. https://www.researchgate.net/home [01.10.2024]. 

DOAB (Directory of Open Access Books). https://www.doabooks.org [01.10.2024]. 

DOAJ (Directory of Open Access Journals). https://doaj.org [01.10.2024]. 

Google Book Search. https://books.google.com [01.10.2024]. 

Google Scholar. https://scholar.google.com [01.10.2024]. 

Subito. https://www.subito-doc.de [01.10.2024]. 

Wikipedia. https://www.wikipedia.org [01.10.2024]. 

Google. https://www.google.com [01.10.2024] (bewusst das Schlusslicht!) 

Literaturverzeichnis 

Bove, Heinz-Jürgen (2012): Erfolgreich recherchieren - Politik- und Sozialwissenschaften. Berlin 
u.a.: de Gruyter Saur (Erfolgreich recherchieren). 

Dolowitz, David P.; Buckler, Steve & Sweeney, Fionnghuala (2008): Researching online. Ba-
singstoke: Palgrave Macmillan (Palgrave study skills). 

Franke, Fabian; Klein, Annette & Schüller-Zwierlein, André (2010): Schlüsselkompetenzen. 
Literatur recherchieren in Bibliotheken und Internet. Stuttgart: Metzler. 
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https://www.worldcat.org/
https://vlib.org/


Klaus Niedermair 

 86 

Gantert, Klaus (2012): Erfolgreich recherchieren - Germanistik. Berlin u.a.: de Gruyter Saur 
(Erfolgreich recherchieren). 

Hofmann, Jens (2013): Erfolgreich recherchieren - Erziehungswissenschaften. Berlin u.a.: de Gru-
yter Saur (Erfolgreich recherchieren). 

Niedermair, Klaus (2023): Recherchieren, Dokumentieren, Zitieren. Die Arbeit mit wissenschaftli-
chen Quellen. 2. vollst. überarb. u. erw. Aufl., München: UVK-Verl.-Ges (Studieren, 
aber richtig, 3356). 

Niedermair, Klaus (2014): Gefährden Suchmaschinen und Discovery-Systeme die infor-
mationelle Autonomie? In: Mitteilungen der Vereinigung Österreichischer Bibliothekarinnen 

und Bibliothekare 67/1, 2014, S. 109 - 125. URL: https://core.ac.uk/down-
load/pdf/290488158.pdf [01-08-2024]. 

Niedermair, Klaus (2025): Handbuch Wissenschaftstheorie. Strategien und Methoden für Forschung 
und Studium. Konstanz: UTB, München: UVK-Verl. (im Erscheinen) (utb Schlüs-
selkompetenzen: Studieren, aber richtig). 

Pianos, Tamara & Krüger, Nicole (2014): Erfolgreich recherchieren - Wirtschaftswissenschaften. 
Berlin u.a.: de Gruyter Saur (Erfolgreich recherchieren). 

Weinl, Kerstin (2013): Erfolgreich recherchieren - Informatik. Berlin u.a.: de Gruyter Saur (Er-
folgreich recherchieren). 

https://core.ac.uk/download/pdf/290488158.pdf
https://core.ac.uk/download/pdf/290488158.pdf
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9. Wissenschaftliches Lesen 

Matthias Marini 

 

Lesen zählt zu den Kernkompetenzen wissenschaftlichen Arbeitens. Es 
sollte von einer aktiven Herangehensweise geprägt sein und stets aufmerk-
sam und konzentriert durchgeführt werden. Gewinnbringend ist Lesen 
dann, wenn aus einem Text bestimmte Informationen herausdestilliert, be-
wusst angeeignet und in das bereits vorhandene Wissen integriert werden 
können. Sie sollten dabei an die eigenen Erkenntnisinteressen anknüpfen 
und sich kritisch mit dem Gelesenen auseinandersetzen.  

Gut strukturiertes und sinnvoll geplantes Lesen stellt eine der wichtigsten 
Voraussetzungen zu einem umfangreichen Verständnis wissenschaftlicher 
Texte dar. Es verlangt nach aktiven Prozessen während des Lesens und for-
dert eine zusammenfassende Nachbearbeitung am Schluss.  

Aktives Lesen setzt bereits vor dem eigentlichen Leseprozess an. Es bedarf 
daher einiger vorbereitender Tätigkeiten, welche Ihnen hinsichtlich Ihres 
Zieles behilflich sein und den Prozess des Lesens erleichtern können. Wäh-
rend des Lesens sollten Sie sich das Gelesene durch Anstreichen und Zu-
sammenfassen aktiv aneignen. Diese Aktivitäten bezeichnen das wesentliche 
Moment wissenschaftlichen Lesens und Verarbeitens. Die Nachbereitung 
des Gelesenen durch rekapitulierende und vor allem kritische Reflexion er-
möglicht es Ihnen schließlich, die erhaltenen Informationen in Ihre kogniti-
ven Strukturen einzugliedern und ein eigenständiges Verständnis zu entwi-
ckeln.  

Ziel des vorliegenden Beitrages ist es, Sie sowohl methodisch als auch syste-
matisch mit dem Prozess wissenschaftlichen Lesens vertraut zu machen.  

Vor dem Lesen 

Aktives Lesen kann mit einem Skalpell verglichen werden, welches – von 
ruhiger Hand geführt – durch zahlreiche Schichten gleitet, um die relevanten 
Punkte eines Textes sauber herauszupräparieren. Um diesen Prozess optimal 
gewährleisten zu können, sollte er bewusst mittels dreier aufeinander auf-
bauender Dimensionen vorbereitet werden: 
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Die Dimension der eigenen Person 

Die Lektüre eines wissenschaftlichen Textes erfordert in der Regel mehr 
Aufmerksamkeit und Konzentration als die Lektüre nichtwissenschaftlicher 
Texte und Schriften. Bevor Sie sich auf den Weg durch eine Unmenge mehr 
oder minder komplexer Gedankengänge begeben, sollten Sie sich einige Fra-
gen bezüglich Ihres Lesezieles stellen. Fragen Sie sich zunächst, was Sie von 
dem vorliegenden Text erfahren möchten und auf welche Ihrer wissen-
schaftlichen Fragestellungen Sie sich eine Antwort erhoffen. Rekapitulieren 
Sie etwaiges Vorwissen zum behandelten Gegenstand und formulieren Sie 
mehrere fachspezifische Fragen. Diese vermögen dem Leseprozess als Leit-
faden zu dienen und ermöglichen es Ihnen, den im Text enthaltenen Infor-
mationen eine – zumindest vorläufige – Struktur zu verleihen. Haben Sie 
diese Punkte für sich geklärt, dann wird es Ihnen wesentlich leichter fallen, 
nach geeigneter Literatur zu suchen.  

Sind Sie schließlich der Meinung, Sie verfügen über eine hinreichende Aus-
wahl an geeigneten Quellen, dann sollten Sie es zunächst bei dieser belassen. 
Suchen Sie nur nach dem, was einen klar umrissenen und wohl erwogenen 
Zweck zu erfüllen weiß. Zeigen Sie dabei keine Scheu, bestimmte Texte zu 
verwerfen, denn es steht Ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht ausrei-
chend Zeit zur Verfügung, alles zu lesen. Beginnen Sie deshalb so früh als 
möglich, weniger relevante Texte aus Ihrer persönlichen Leseliste zu strei-
chen.  

Bevor Sie mit dem Lesen beginnen, fragen Sie sich also:  

• Was will ich erfahren? 

• Welche fachspezifischen Fragen will ich beantworten? 

• Über welches Vorwissen verfüge ich? 

• Welche Quellen dienen meinem wissenschaftlichen Anliegen und welche 
nicht? 

Die Dimension des Textes 

Wenn Sie sich auf die Lektüre eines bestimmten Textes vorbereiten, dann ist 
es von enormer Bedeutung, dass Sie zunächst einige basale Informationen 
sowohl über den Autor als auch über die diskursiven Zusammenhänge des 
behandelten Wissensgebietes sammeln. Sind Sie mit dem Themenbereich 
wenig vertraut, so empfiehlt es sich, sowohl gewisse Begrifflichkeiten und 
Definitionen vorab zu klären als auch ein Glossar anzulegen.  
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Des Weiteren kann eine akkurat durchgeführte Qualitätssicherung vor über-
flüssiger Lektüre bewahren und Ihnen ausreichend Zeit für das Lesen wich-
tiger Texte verschaffen. Hinweise für die Bedeutsamkeit eines Buches kön-
nen Ihnen folgende Elemente liefern:  

• Titel 

• Verlag 

• Inhaltsverzeichnis 

• Einleitung und Konklusion 

• Register  

• Literaturverzeichnis 

• Klappentext 

Um möglichen Fehlinformationen zu entgehen, sollten Sie stets die Zuver-
lässigkeit Ihrer Quellen sicherstellen. Sie sollten Bescheid wissen, wer den 
Text wann und zu welchem Zweck verfasst hat. Achten Sie dabei stets da-
rauf, dass der Text über aktuelle Informationen verfügt und in den gegen-
wärtigen Fachdiskurs eingebettet ist. Dies erkennen Sie vor allem daran, dass 
auf repräsentative Literatur verwiesen wird.  

Bevor Sie mit dem Lesen beginnen, fragen Sie sich also:  

• Inwieweit bin ich mit dem behandelten Wissensgebiet vertraut? 

• Inwiefern ist der Text relevant für mein Anliegen? 

• Ist die Quelle zuverlässig und aktuell? 

• Wer hat diesen Text wann und zu welchem Zweck verfasst? 

Die Dimension des Leseprozesses 

Bevor Sie einen Text in die Hand nehmen, sollten Sie darauf achten, dass Sie 
weder müde sind, noch unter Zeitdruck stehen. Trachten Sie stets nach einer 
angemessenen Konzentrationsspanne, denn diese allein ermöglicht es Ihnen, 
längerfristig konzentriert und gewinnbringend zu lesen. Sollten Sie bemer-
ken, dass Ihre Aufmerksamkeit nachlässt, dann unterbrechen Sie das Lesen 
für einige Minuten.  

Konzentriertes Lesen stellt eine anspruchsvolle Tätigkeit dar und erfordert 
eine ruhige und entspannte Atmosphäre. Ihre Leseumgebung sollte daher 
das ideale Gleichgewicht zwischen Komfort und Konzentration ermögli-
chen. Dies herauszufinden, obliegt Ihren Präferenzen und Gewohnheiten. 
Wichtig ist es, dass Sie den Menschen in Ihrer Umgebung verdeutlichen, dass 
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Sie den Zeitraum X zum Lesen benötigen und somit in Ruhe gelassen wer-
den wollen.  

Achten Sie darüber hinaus stets darauf, dass sich Ihre Lesestrategien mit Ih-
rem Lesezweck decken und es Ihnen erlauben, sich eine detaillierte und vor 
allem breite Wissensbasis anzueignen.  

Sie werden schließlich merken, dass Sie bei Weitem nicht alle Texte mit Ge-
nuss lesen werden. Nichtsdestotrotz wird Ihnen das Finden gezielter Ant-
worten auf die von Ihnen vorab formulierten Fragen eine gewisse Zufrie-
denheit vermitteln und Sie in Ihrem Bestreben bestärken und motivieren.  

Bevor Sie mit dem Lesen beginnen, fragen Sie sich also:  

• Bin ich ausreichend entspannt und konzentriert? 

• Fühle ich mich in dieser Umgebung hinreichend wohl? 

• Kann ich in Ruhe lesen, ohne ständig unterbrochen zu werden? 

• Dienen die von mir beabsichtigten Lesestrategien meinem Lesezweck? 

Der Akt des Lesens selbst 

Nachdem Sie sich ausreichend auf den Akt des Lesens vorbereitet haben, in 
bequemer Lage sitzen und genügend aufmerksam und konzentriert sind, 
kann der eigentliche Leseprozess beginnen. Bevor Sie sich in die Seiten des 
vor Ihnen aufgeschlagenen Werkes stürzen, sollten Sie den Text noch kurz 
überfliegen. Lesen Sie das Inhaltsverzeichnis und vergegenwärtigen Sie sich 
die Überschriften der einzelnen Kapitel, sodass Sie die Struktur und den Auf-
bau des Textes stets im Hinterkopf behalten. Greifen Sie nun zu Ihrem Stift 
und beginnen Sie mit dem Lesen.  

Aktives Lesen 

Aktives Lesen bedeutet, bereits während des Leseprozesses auf die inhaltli-
che sowie logische Struktur des Textes, die dort enthaltenen Thesen, Argu-
mente und Begriffe zu achten. Nur dann, wenn Sie in der Lage sind, die 
Argumentationsstruktur des gelesenen Textes nachzuvollziehen und die dort 
enthaltenen Thesen und Theorien zu erfassen, ist es Ihnen möglich, die in 
dem Text getätigten Aussagen zu erfassen und für Ihr eigenes Verständnis 
nutzbar zu machen.  

Von den von Ihnen vorab formulierten Fragen ausgehend, sollten Sie den 
Text zunächst kurz überfliegen und dessen äußere Textmerkmale und Struk-
turelemente analysieren. Lesen Sie zunächst den Titel, das Inhaltsverzeich-



9. Wissenschaftliches Lesen  

 91 

nis, sämtliche Überschriften und den Klappentext. Schreiten Sie anschlie-
ßend zur Einleitung und zur Konklusion des Textes fort. Diese sollten auf-
merksam und konzentriert gelesen werden, da in ihnen sowohl die zentrale 
Fragestellung als auch das Resultat der Untersuchung zum Ausdruck ge-
bracht werden. Gehen Sie nun weiter zu denjenigen Abschnitten, welche für 
Ihr Anliegen von besonderer Relevanz sind. Überfliegen Sie diese fürs Erste, 
indem Sie sich selbst ein Zeitlimit setzen. Finden sich innerhalb des von 
Ihnen festgelegten Zeitrahmens keine wichtigen Informationen, dann kön-
nen Sie den Abschnitt getrost beiseitelegen – er wird mit hoher Wahrschein-
lichkeit wenig Relevantes für Sie enthalten. Stoßen Sie indes auf von Ihnen 
gesuchte Informationen, dann sollten Sie den Abschnitt aufmerksam und 
detailliert lesen. Die wichtigsten Passagen sollten hierbei gekennzeichnet so-
wie zentrale Begriffe und Argumentationsstrukturen vermerkt werden. Nach 
einer vorab festgelegten Zeitspanne bzw. nach einer bestimmten Anzahl an 
gelesenen Seiten sollten Sie innehalten, um interessante Aspekte herauszu-
greifen und über das Gelesene nachzudenken. Fragen Sie sich hierbei stets, 
ob Sie die wesentlichen Punkte des Argumentationsganges verstanden ha-
ben. Sollte dem nicht so sein, so empfiehlt es sich, die Passage erneut zu 
lesen. Verzagen Sie hierbei nicht – wiederholtes Lesen bestimmter Absätze 
ist ein durchaus notwendiger Aspekt wissenschaftlichen Arbeitens. Evaluie-
ren Sie sodann das von Ihnen herausgearbeitete Material und überprüfen Sie 
es hinsichtlich seiner Relevanz für Ihre eigenen Zwecke. Treten Sie hierbei 
in einen fiktiven Dialog mit der Autor:in und fordern Sie ihn/sie aktiv – ohne 
die geringste Furcht vor der eigenen Unwissenheit – heraus. Verorten Sie 
das Erfahrene schließlich in Ihren bereits vorhandenen Wissenshorizont und 
entwickeln Sie so einen kritischen Zugang, der Sie zu einem unabhängigen 
und auf eigene Denkprozesse fußenden Verständnis führen wird. Je mehr 
Sie lesen und je tiefer Sie in einen bestimmten Diskurs eindringen, desto 
leichter wird Ihnen der Leseprozess und das Verstehen komplexer Sachver-
halte fallen.  

Der Weg zum aktiven Lesen: 

• Formulieren Sie Fragen an den Text.  

• Verschaffen Sie sich einen Überblick.  

• Lesen Sie die zentralen Passagen genau und konzentriert.  

• Reflektieren Sie das Gelesene und evaluieren Sie es hinsichtlich der von 
Ihnen eingangs gestellten Fragen.  
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• Fügen Sie die erhaltenen Informationen in das Gesamtsystem Ihres Wis-
sens ein.  

Lesestrategien SQ3R bzw. PQ4R 

Die zwei wohl bekanntesten Lesestrategien stellen die sogenannten SQ3R1 

bzw. PQ4R2 Methoden dar. Beide ermöglichen eine aktive Auseinanderset-
zung mit dem Text und fördern so ein langfristiges Verständnis des Gelese-
nen.  

SQ3R 

1. Survey: Zunächst sollten Sie den Text zum Zwecke einer allgemeinen 
Übersicht überfliegen. Hierbei können Sie sich am Titel, dem Inhaltsver-
zeichnis, dem Klappentext sowie anderen strukturgebenden Textbe-
standteilen orientieren.  

2. Question: Formulieren Sie konkrete Fragen an den Text, die ihren Aus-
ganspunkt sowohl von Ihrem Erkenntnisinteresse als auch von Ihrem 
Vorwissen nehmen.  

3. Read: Lesen Sie den Text konzentriert und ohne Hast. Dieser Punkt be-
zeichnet den eigentlichen Leseprozess.  

4. Recite: Rekapitulieren Sie den gelesenen Text abschnittsweise und fassen 
Sie ihn mit eigenen Worten zusammen.  

5. Review: Gehen Sie das von Ihnen verdichtete Material am Leitfaden der 
zu Beginn erarbeiteten Fragen durch und überprüfen Sie es auf seine 
Stimmigkeit.  

PQ4R 

6. Preview: Gewinnen Sie einen ersten Überblick über den Text, indem Sie 
dessen äußeren Merkmale und Strukturelemente analysieren.  

7. Question: Erarbeiten Sie präzise und wohl überlegte Fragen an den Text.  

8. Read: Lesen Sie den Text mit dem Ziel, auf die von Ihnen formulierten 
Fragen eine erschöpfende Antwort zu finden.  

9. Reflex: Prüfen Sie die Argumente und Belege und gleichen Sie diese mit 
Ihrem Vorwissen ab.  

 
1  Diese Lesetechnik geht auf F.R. Robinson (1970) zurück.  

2  Diese Lesetechnik geht auf E.L. Thomas & H.A. Robinson (1972) zurück.  
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10. Recite: Geben Sie die im Text enthaltenen Informationen mit eigenen 
Worten wieder.  

11. Review: Gehen Sie die wesentlichen Punkte des gelesenen Textes noch 
einmal durch und beantworten Sie schließlich die von Ihnen eingangs 
formulierten Fragen.  

Den Text erschließen 

Das zentrale Anliegen aktiven Lesens erschöpft sich sowohl in der kritischen 
Aneignung des Gelesenen als auch in der Reduktion der enthaltenen Infor-
mationen auf ihre wesentlichen Punkte. Um letzteres praktisch umsetzen zu 
können, bieten sich mehrere Möglichkeiten der aktiven Texterschließung – 
welche sich auf unterschiedliche Art und Weise kombinieren lassen – an:  

Um einen wissenschaftlichen Text gewinnbringend erschließen zu können, 
bedarf es einer wohl durchdachten und konsequent durchgeführten Gliede-
rung desselben. Anhand der Kombination von inhaltlicher und logischer 
Gliederung ist es Ihnen möglich, den Text auf allen Ebenen zu durchdringen 
und sich ein solides Gerüst zur Aneignung desselben zu erarbeiten. Schlie-
ßen Sie deshalb an die inhaltliche Gliederung stets die logische an.  

Die inhaltliche Gliederung beschäftigt sich mit den Kerngedanken und -aussa-
gen sowie den argumentativen Zusammenhängen eines Textes. Hierfür muss 
der Text abschnittsweise durchgegangen und am Rande eines jeden Absatzes 
mit einem zusammenfassenden Schlag- bzw. Stichwort versehen werden. 
Dieses kann sowohl dem Text entnommen als auch selbst gebildet sein.  

Im Unterschied zur inhaltlichen Gliederung widmet sich die argumentative 
Gliederung den formalen Aspekten eines Textes. Sie fragt dabei nach der logi-
schen Struktur einzelner Passagen und deren Funktion innerhalb des Ge-
samtzusammenhanges. Am Rand des jeweiligen Abschnittes soll daher ver-
merkt werden, um welches Strukturelement es sich im betreffenden Fall han-
delt.  

Als Beispiele hierfür dienen:  

• These: Eine These ist ein behauptender Satz, welcher von der Auto-
rin/dem Autor argumentativ bewiesen und/oder empirisch belegt werden 
muss.  

• Argument: Ein Argument stellt eine zusammenhängende Reihung von 

Aussagen dar, die der Autorin/dem Autor zur Begründung bzw. Widerle-
gung von Thesen dienen.  
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• Erklärung: Eine Erklärung versucht die Ursachen eines bestimmten Sach-
verhaltes durch die Ausformulierung seines logischen oder kausalen Zu-
sammenhanges begreiflich zu machen.  

• Beschreibung: Eine Beschreibung erfüllt eine abbildende Funktion, welche 
der möglichst genauen Wiedergabe gegebener Sachverhalte dienen soll.  

• Theorie: Eine Theorie beschreibt ein System wissenschaftlich begründeter 
Aussagen und erfüllt den Zweck, bestimmte Tatsachen und Erscheinun-
gen sowie die diesen zugrundeliegenden Gesetzmäßigkeiten hinreichend 
zu erklären.  

Notizen. Das Anfertigen von Notizen stellt eine Form der Textaneignung dar, 
welche vor allem der aktiven Verarbeitung neuer Informationen dient. Das 
Sich-Notizen-Machen fördert Ihre Konzentration und hilft Ihnen dabei, die 
zentralen Stellen des gelesenen Textes herauszuarbeiten und mit ihren eige-
nen Gedanken und Überlegungen zu verbinden. Eigenständig formulierte 
Notizen stellen zudem die ideale Voraussetzung zur Entwicklung einer eige-
nen Ausdrucksweise dar.  

Bei der Anfertigung von Notizen ist es von enormer Bedeutung, dass Sie 
stets auf ein Ziel fokussiert bleiben. Vermeiden Sie daher überflüssige An-
merkungen und konzentrieren Sie sich ausschließlich auf Ihr Anliegen. 
Zeichnen sie eine jede von Ihnen verwendete Quelle auf und achten Sie stets 
darauf, dass Sie die Übersicht über diese behalten und zu keinen voreiligen 
Schlüssen gelangen.  

Das abschließende Zusammenfassen Ihrer Notizen ermöglicht es Ihnen 
schließlich, Ihre Lese- und Denkprozesse zu festigen und Ihre wissenschaft-
liche Effektivität zu steigern.  

Unterstreichungen. Das Unterstreichen bestimmter Textstellen dient vor allem 
dem aktiven Nachvollziehen sowohl der inhaltlichen als auch der argumen-
tativen Strukturen des gelesenen Textes. Werden einzelne Passagen wohl ge-
wählt und überlegt unterstrichen, so können sie nach Möglichkeit im Zu-
sammenhang gelesen und zu einer verdichteten Form des Textes verarbeitet 
werden. Unterstreichungen ergeben freilich nur dann einen Sinn, wenn Sie 
auch tatsächlich selektieren. Übermäßige Hervorhebungen sind demnach 
kontraproduktiv und meist ein Indikator für intellektuelle Überforderung.  

Randbemerkungen. Randbemerkungen stellen eine sinnvolle Ergänzung zu Un-
terstreichungen dar. Sie können sowohl das Hervorgehobene kommentieren 
als auch die Struktur des Textes nachzeichnen und für einen späteren Zugriff 
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aufbereiten. Randbemerkungen sollten stets zusammenfassend, kurz und 
vor allem prägnant sein.  

Exzerpieren. Ein Exzerpt ist ein schriftlicher Auszug aus einem Text und 
dient in erster Linie dazu, dessen zentrale Punkte und Argumentationsstruk-
turen gesondert niederzuschreiben und der weiteren Verwertung zugänglich 
zu machen. Das Exzerpieren ermöglicht es Ihnen, das Gelesene in Form von 
Zitaten und Paraphrasen festzuhalten und es sich auf eine komprimierte Art 
und Weise anzueignen. Es kombiniert in der Regel den Inhalt des gelesenen 
Textes mit eigenen Gedanken und Kommentaren und ermöglicht so die 
Hervorbringung neuer Erkenntnisse anhand der aktiven Verarbeitung der 
gegebenen Informationen.  

Ein sorgfältig verfasstes Exzerpt muss sowohl exakte bibliographische An-
gaben als auch die genauen Seitenangaben enthalten. Der Text sollte dabei 
abschnittweise und in stetem Bezug auf das jeweilige Anliegen gelesen und 
exzerpiert werden. Fassen Sie am Ende des Textes das von Ihnen exzerpierte 
Material zusammen und ordnen Sie es den von Ihnen zu Beginn formulier-
ten Fragestellungen zu.  

Wenngleich Exzerpieren einigen Arbeitsaufwand erfordert, so stellt es den-
noch eine vorzügliche Art und Weise dar, das Gelesen im Gedächtnis zu 
verfestigen und der eigenen wissenschaftlichen Arbeit zugänglich zu ma-
chen.  

Visualisieren. Das Verstehen bestimmter Texte und Passagen kann durch die 
Anfertigung visueller Darstellungen wesentlich erleichtert werden. Eine sol-
che Visualisierung verlangt zwar nach einer intensiven Auseinandersetzung 
mit dem Text, gestattet es Ihnen aber, sowohl die argumentative Struktur des 
Gelesenen zu rekonstruieren als auch sich den Inhalt in komprimierter Form 
zu vergegenwärtigen.  

Die zwei gängigsten Methoden des Visualisierens werden durch die Netz-
werktechnik und das Mind-Mapping repräsentiert:  

Netzwerktechnik. Die Netzwerktechnik dient der schematischen Darstellung 
eines gelesenen Textes. Vor allem Begriffe und Relationen sollen dabei her-
vorgehoben und mithilfe von Umrandungen und Pfeilen kenntlich gemacht 
werden. Die jeweiligen Beziehungen und Zusammenhänge lassen sich so an-
hand unterschiedlicher Symbole kenntlich machen und abbilden. Die Netz-
werktechnik sorgt für ein besseres Verständnis komplexer Relationen und 
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ermöglicht es Ihnen, diese sowohl zu begreifen als auch längerfristig im Ge-
dächtnis zu behalten.  

Mind-Mapping. Das Mind-Mapping stellt eine kognitive Technik dar, vermit-
tels welcher die zentralen Aspekte eines Textes visuell dargestellt werden. 
Das zentrale Anliegen wird durch ein Bild symbolisiert und in die Mitte eines 
Blattes gelegt. Von diesem Bild zweigen nun zahlreiche Äste, welche weitere 
Aspekte des Themas verbildlichen und die jeweiligen Zusammenhänge auf-
zeigen sollen, ab. Die visuelle Verdichtung des Gelesenen ermöglicht es 
Ihnen schließlich, Ihre Aufmerksamkeit auf die wesentlichen Aspekte und 
Relationen desselben zu richten. 

Das Gelesene bilanzieren 

Haben Sie den von Ihnen gewählten Text schließlich aufmerksam gelesen, 
ihn sowohl inhaltlich als auch argumentativ gegliedert und erschlossen, Ihre 
Notizen, Unterstreichungen und Randbemerkungen zusammengefasst und 
rekapituliert, so stellt sich nun die Frage nach der Bilanz, die sich aus dem 
Gelesenen ziehen lässt. Wiegen Sie daher am Ende des Leseprozesses stets 
den Ertrag Ihrer Bemühungen in zweifacher Hinsicht ab:  

Hinsichtlich des Textes 

• Worin besteht das Anliegen der Autorin/des Autors? 

• Worin besteht das zentrale Argument des Textes? 

• Worin bestehen die Stärken des Textes? 

• Worin bestehen die Schwächen des Textes? 

Hinsichtlich Ihrer Person 

• Welche der von Ihnen eingangs formulierten Fragen konnten ausreichend 
beantwortet werden? 

• Welche Zusammenhänge und Verbindungen haben sich Ihrem Verständ-
nis aufgetan? 

• Inwiefern war Ihnen der Text behilflich? 

• Was ist Ihnen nach wie vor unklar? 

Diese abschließende Reflexion erlaubt es Ihnen, sich von der rein passiven 
Rolle des rezeptiven Lesers zu lösen und in einen aktiven Dialog mit dem 
Text zu treten. Sie sind nun in der Lage, Ihre eigenen Gedanken und Vor-

stellungen mit denen der Autorin/des Autors zu vergleichen und so ein ei-
genständiges Verständnis des Themenkomplexes zu entwickeln. Es ist daher 
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ratsam, das Gelesene kritisch zu hinterfragen und sowohl mit den Absichten 

der Verfasserin/des Verfassers als auch mit den eigenen Erwartungen und 
Überlegungen abzugleichen. Wiewohl es von enormer Wichtigkeit ist, dass 
Sie den gelesenen Text weitgehend begriffen haben, so sollen Sie dennoch 
stets danach trachten, die reine Verständnisebene zu überschreiten und die 
erhaltenen Informationen eigenverantwortlich weiterzuverarbeiten. Disku-
tieren Sie daher das Gelesene so oft wie möglich mit anderen Personen. Das 
gemeinsame Erörtern unterschiedlicher Sichtweisen und Interpretationen 
stellt ein wesentliches Element zur Erreichung eines tieferen Verständnisses 
des rezipierten Materials dar. Auf diesem Wege eröffnen sich Ihrem Er-
kenntnisinteresse weiterführende Einsichten und Perspektiven.  
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10. Quellen dokumentieren, Literatur verwalten 

Klaus Niedermair 

 

Zum wissenschaftlichen Lesen gehört das Dokumentieren der Literatur und 
das Organisieren von Wissen, die sog. Literaturverwaltung. Sie werden die 
Literatur, die Sie lesen, als Quelle bibliografisch festhalten, damit Sie später 
wissen, wo Sie was gefunden haben, um diese Quelle korrekt zitieren zu kön-
nen. Dafür gibt es genaue Zitierregeln. Und Sie werden mit dem Text arbei-
ten, sich Notizen machen, entweder im Buch selbst (wenn es Ihnen gehört) 
oder auf einem Blatt Papier oder mit einer Software. D.h. Sie werden exzer-
pieren, also aus den Quellen für Sie interessante und relevante Inhalte heraus-
nehmen. Entweder indem Sie Sätze bzw. Absätze aus der Quelle exakt in 
ihrem Wortlaut abschreiben bzw. kopieren – das können Sie dann als direktes 
Zitat in Ihrer Arbeit verwenden. Oder indem Sie den Inhalt mit eigenen 
Worten wiedergeben, also paraphrasieren – und das könnte dann ein indirektes 
Zitat werden.  

Sie werden dabei nicht umhinkommen, die Ergebnisse Ihrer Lektüre und 
Ihrer intensiven Auseinandersetzung mit der Quelle festzuhalten: Das ist mit 

Literaturverwaltung bzw. Dokumentieren gemeint.1Am besten, Sie verwenden 
dazu Software. Nicht als Selbstzweck oder um sich sinnlose Arbeit mit dem 
Aneignen des erforderlichen Know-how aufzuhalsen, sondern: 

• Sie sparen sich viel Schreibarbeit, da sie die bibliografischen Daten ihrer Li-
teraturquellen, die Sie im Literaturverzeichnis anführen müssen, direkt aus 
dem elektronischen Quellen übernehmen können (aus Datenbanken, aus 
Google usw.). 

• Sie schaffen sich die besten Voraussetzungen, um Plagiate zu vermeiden. Pla-
giate kommen dann zustande, wenn Inhalte oder ganze Sätze aus einer 
Quelle in den eigenen Text einfließen, ohne dass die Quelle angegeben, 
also korrekt zitiert wird, sodass fremdes Gedankengut als eigenes „ver-
kauft“ wird. Plagiate sind meistens weniger einer bewussten kriminellen 
Energie des Autors geschuldet als vielmehr der Schlampigkeit und dem 

 
1  Zum Folgenden siehe auch die Abschnitte über Archivieren und Dokumentieren in Nie-

dermair (2023). 
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leichtfertigen Umgang mit dem Gedankengut anderer. Doch Unwissen-
heit schützt vor Konsequenzen nicht.  

• Mit einem Literaturverwaltungsprogramm können Sie sich Literaturlisten 
nach unterschiedlichen Zitierstilen darstellen lassen – die Umstellung er-
folgt auf Knopfdruck. 

• Sie verfügen über eine übersichtliche Evidenz der bibliografischen Daten 
Ihrer Quellen. Und Sie haben die Zitate (direkte, indirekte) aus den Quellen 
und Ihre eigenen Gedanken und Entwürfe in einer Übersicht, z.B. the-
matisch nach Schlagworten geordnet.  

• Und Sie haben last but not least damit auch ein hilfreiches Instrumentarium, 
um Inhalte zu ordnen und zu strukturieren, und das ist wiederum eine 
zentrale Voraussetzung für die Theoriebildung. 

Literatur verwalten oder Wissenschaftliches Dokumentieren bedeutet also: Arbeiten 
mit der Literatur, die für ein Forschungsprojekt benötigt wird. Man kann 
dabei das bibliografische und inhaltliche Dokumentieren unterscheiden: 

Bibliografisches Dokumentieren  

Dabei werden die bibliografischen Informationen der verwendeten Quellen 
aufgezeichnet, festgehalten, also die Referenzangaben, die references, die Me-
tadaten von Büchern, Artikeln in Zeitschriften und Sammelbänden, Web-
Seiten usw.  

Warum tut man das? Weil wir, sollte die Quelle oder Inhalte bzw. Textstellen 
aus der Quelle in einer eigenen Arbeit verwendet werden, diese Referenzan-
gaben für das Zitieren benötigen. D.h. Wenn wir aus einer Quelle zitieren, 
benötigen wir  

• den Kurzbeleg (Quellenbeleg) im Text, der z.B. so aussieht: 

Polanyi definiert implizites Wissen als „mehr wissen, als wir zu sagen wis-
sen.“ (Polanyi 1985, S. 14)  

• einen Eintrag im Literaturverzeichnis, in dem die Quelle, aus der zitiert 
wurde, ausführlich bibliografisch beschrieben wird – z.B. in der Form: 

Polanyi, Michael (1985): Implizites Wissen. Frankfurt am Main: Suhrkamp. 

 

Inhaltliches Dokumentieren  

Es geht dabei, wie der Name schon sagt, um Inhalte, um Wissenselemente, 
die dann als Textbausteine für die eigene Arbeit verwendet werden können: 
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• relevante Textpassagen (Zitate) aus Quellen, die mit entweder im origina-
len Wortlaut oder in eigenen Worten zusammen mit der genauen Seiten-
zahl und der bibliografischen Angabe festgehalten werden,  

• und auch eigene Ideen, Fragen, Übersichten … 

Aber inhaltlich Dokumentieren bedeutet auch, in dieser Sammlung von diese 
Textbausteinen Ordnung zu schaffen: 

• Das kann geschehen, indem man Gruppen bildet, z.B. kann man Zitate 
nach dem Typ der Quellen (je nachdem ob Primär- oder Sekundärlitera-
tur) gruppieren, oder ob sie wichtig sind und unbedingt zu berücksichti-
gen usw. 

• Oder man kann Schlagworten verwenden, die den Inhalt von Textpassage 
thematisch auf den Punkt bringen: So gewinnt man einerseits eine Über-
sicht über die Textbausteine, sie können gezielt nach inhaltlichen Merk-
malen gefunden werden, andererseits können die Textbausteine, die unter 
ein Schlagwort subsumiert wurden, verglichen werden. 

• Oder man kann, wenn man schon etwas weiter ist und eine Vorstellung 
von den Inhalten der Textbausteine hat, Kategorien bilden. Kategorien kön-
nen z.B. Punkte in einer Gliederungsstruktur sein, also eine einfache 
Punktation, oder schon Kapitel oder Unterkapitel eines Inhaltsverzeich-
nisses der eigenen Arbeit: diesen können die Textbausteine zugeordnet 
werden, man weiß dann, in welchem Abschnitt ein Textbaustein verwen-
det werden könnte. 

Exkurs: Inhaltliches Dokumentieren ist noch mehr 

Das alles ist beileibe nicht l’art pour l’art oder technische Spielerei, sondern eine 
effiziente Hilfe und Voraussetzung für die Theoriebildung – auch schon, wenn es 
das vorrangige Ziel ist, eine Übersicht über die vorhandene Literatur zu einem 
Themen- oder Forschungsbereich zu schreiben, aber noch mehr, wenn es um 
die Interpretation von Texten geht. 

Exkurs: Inhaltliche Dokumentation und hermeneutische Interpretation 

Die inhaltliche Dokumentation weist prinzipiell eine Ähnlichkeit auf mit Metho-
den der hermeneutischen Textinterpretation und mit der Grounded Theory.  

In Schritt 1 – wo es um Schlagworte geht – kann man die Strategie des Konzep-
tualisierens erkennen, es werden Konzepte gesucht, diesen werden die Textbau-
steine zugeordnet. Dem entspricht mutatis mutandis in der Grounded Theory das sog. 
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Offene oder deskriptive Kodieren. Das ist in der Anfangsphase des Forschungspro-
zesses angezeigt, wo es noch wenig Klarheit über die Strukturen des Themenbe-
reiches gibt, z.B. noch keine Gliederung der eigenen Arbeit vorliegt, wo es noch 
primär um Sichtung und Beschreibung des Datenmaterials geht.  

In Schritt 2 – wo es um die Kategorien geht – erkennt man die Strategie des 
Kategorisierens, dem das axiale oder theoretische Kodieren entspricht. Hier bewegt man 
sich schon auf der Ebene der Konzepte, nicht mehr die Daten, die Texte sind 
im Fokus, sondern es werden Verbindungen zwischen den Konzepten gesucht 
und mit Kategorien bezeichnet, insgesamt ergibt sich so ein Kategorienschema, 
das im besten Fall zur Bildung von Hypothesen und Theorien führen kann. Beim 
Schreiben einer Arbeit kann ein solches Kategorienschema auch zur Grundlage 
eines Inhaltsverzeichnisses werden, die Kategorien, denen die Konzepte, in dem 
Fall die Textbausteine, zugeordnet werden, sind die Kapitel – einfach gesagt, 
man hat dann alle Textbausteine, die für ein Kapitel passen könnten, beisammen. 

Wenn Sie mit Citavi arbeiten, werden Sie sehen, dass mit Strategien der Konzep-
tualisierung und Kategorisierung gearbeitet wird, die mit der deskriptiven und 
theoretischen Kodierung in der qualitativen Datenanalyse, v.a. in der Grounded The-
ory und der Software ATLAS.ti, vergleichbar sind. (Niedermair 2023, S. 74ff.) 

Die folgende Abbildung zeigt die Ziele des formalen und inhaltlichen Do-
kumentierens und ihre benefits im Hinblick auf die schriftliche Arbeit: 

 
Abb.: Formales und inhaltliches Dokumentieren (Niedermair 2023, S. 211) 



Klaus Niedermair 

 102 

 

Das Ziel des bibliografischen (formalen) Dokumentierens, des bibliografi-
schen Managements, ist Evidenz und Übersicht aller in der Recherche ge-
fundenen Quellen: also die Leseliste, die zugleich die Grundlage für das Li-
teraturverzeichnis in der eigenen Arbeit ist. 

Das Ziel des inhaltlichen Dokumentierens ist Evidenz und Übersicht aller 
Wissenselemente (Textbausteine, direkte und indirekte Zitate, eigenen Ge-
danken usw.), die sich in der Lektüre und der Auswertung der Quellen qua-
lifiziert und als relevant erwiesen haben. Die Übersicht, die mit Hilfe von 
Schlagwörtern und Kategorien hergestellt wird, ist eine hilfreiche Vorausset-
zung für die Gliederung der Arbeit (Inhaltsverzeichnis), für den Schreibpro-

zess, für die Theoriebildung.2 

Wie immer Ihr Arbeitsstil aussehen mag, ob Sie im fruchtbaren Chaos Ihre 
Ideen entwickeln oder in Kleinarbeit Details sammeln und aufzeichnen und 
damit Ihre Kreativität beflügeln, die Frage der Archivierung und Dokumen-
tation der Literatur, mit der Sie arbeiten, stellt sich in jedem Fall. Spätestens 
wenn Sie für Ihre Bachelor- oder Masterarbeit ein Literaturverzeichnis er-
stellen müssen und dafür die bibliografischen Daten benötigen, erkennen 
Sie, wie wichtig solche Nebenjobs werden können. Denn es kommt nicht 
selten vor, dass Studierende, nachdem sie ihre Abschlussarbeit fast fertig ha-
ben, zur Bibliothek eilen, um nachträglich noch schnell einige bibliografische 
Angaben zu recherchieren, die ihnen im letzten Abdruck fehlen – die sie 
eben vorher nicht dokumentiert haben.  

Es gibt mehrere Techniken, einfachere und aufwändigere, traditionelle 
und neue komfortable, wie Sie Literatur und vor allem Ihre aktive Arbeit 
mit Literatur dokumentieren können.  

Datei. Die einfachste Form der Dokumentation ist eine Textdatei, in dieser 
legen Sie Ihre Leseliste ab, also die bibliografischen Angaben der Quellen, 

 
2  Im Englischen wird der Begriff reference management, obwohl er ursprünglich nur die 

Verwaltung der Referenzen (der Literaturhinweise) bezeichnet, umfassender verwen-
det: „Reference management systems, also referred to as reference/citation mana-
gers, or as bibliographic management systems or software, allow for the computer-
assisted management of sources. Today, they enable the personal collection, organi-
zation, and use of citation information and support the management, analysis, and 
further utilization of the corresponding source material.“ (Proske et al. 2023, S. 216.) 
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mit denen Sie arbeiten, zusammen mit einigen wichtigen Passagen, die sie in 
den Quellen gefunden haben. Diese Leseliste werden Sie sukzessive verän-
dern, mit neuen Einträgen ergänzen, einige werden Sie löschen – am Ende 
können Sie diese Liste als Literaturverzeichnis Ihrer Arbeit verwenden. Des-
wegen sollten Sie die Daten bereits in dem Zitierstil sammeln, wie Sie in dann 
in Ihrer Arbeit verwenden. Diese Vorgehensweise wäre ausreichend, wenn 
Sie insgesamt mit wenig Literatur auskommen. 

Literaturverwaltung. Geht es Ihnen um mehr, sind Sie ein „Sammler“-Typ 
sind oder geht es Ihnen nicht nur um bibliografisches Management, sondern 
auch um Wissensmanagement, dann lohnt sich auf jeden Fall der Aufwand, 
eine Literaturverwaltung einzurichten – und zwar so früh als möglich! – und 
einen Fundus „Ihrer“ Literatur aufzubauen. Mit dieser Wissensdatenbank –
schaffen Sie gleichzeitig eine Landschaft der Welt der Wissenschaft, in der 
Sie leben. 

Medientechnisch gesehen, gibt es dafür mehrere Optionen. Neben den 
neuen Medien, den vielen Apps und Softwaretools, gibt es noch die alten 
Medien. Z.B. das herkömmliche Karteisystem, im Kontext der Literaturver-
waltung gab es dafür den Begriff Zettelkasten, und das ist wirklich medien-
technisch Hardware, nämlich ein System von Kästen mit vielen Schulbladen, 
in die man Zettel oder Karteikarten einordnen kann. Üblicherweise bestehe 
so ein System aus drei Karteikästen. In der Literaturkartei werden die Quellen 
gesammelt, alphabetisch geordnet und mit einem Ablage-Fundort (Akten-
ordner) versehen. In der Exzerpt-Datei werden die Zitate eingegeben, direkte, 
indirekte, mit genauer Quellen- und Seitenangabe. Die Schlagwortkartei ist eine 
Sammlung von Themen, denen die Zitate zugeordnet waren. Das war früher 
usus und durchaus ein effizientes Verfahren. War: was nicht besagt, dass man 
es nicht weiterhin so machen kann.  

In welcher Façon auch immer, alt oder neu, analog oder digital, das Literatur 
veralten, das Dokumentieren, das reference management und knowledge management ist 
zentral für die wissenschaftliche Arbeit: Wissenschaft lebt von Quellen, und 
es ist keine Nebensächlichkeit, welche Technologie für die „Verwaltung“ der 

Quellen wie verwendet wird.3 

 
3  Mit Recht weisen allerdings Proske et al. (2023, S. 223) daraufhin, dass es hier For-

schungsbedarf gibt: „However, there is virtually no research on how the use of ref-
erence management systems affects writers’ activities and/or quality, productivity, or 
creativity“. 
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Exkurs: Luhmann und sein „Alter Ego“ 

Ein Paradebeispiel dafür, wie sich eine Literaturverwaltung positiv auf Kreativi-
tät, Innovation und Produktivität von Forschung auswirken kann, ist der Sozio-
loge Niklas Luhmann und sein legendärer Zettelkasten: Dieser war in seiner täg-
lichen Forschungsarbeit wie ein Partner oder, wie Luhmann selbst formuliert 
hat, das „Alter Ego, mit dem man laufend kommunizieren kann.“ (Luhmann, 
1992, S.57) 

 
Abb. Niklas Luhmann (Quelle: https://www.suhrkamp.de/nachricht/zum-25-todestag-von-niklas-
luhmann-b-2481) 

 

Man stelle sich vor, wie Luhmann, wenn er sich zum Arbeiten an den Schreib-
tisch setzte, ein Thema, ein Schlagwort, im Kopf hatte, sich in der Schlagwort-
kartei die zugeordneten Zettel durchsah und dann im komplexen System seiner 
Wissenswelt, das er in jahrzehntelanger Arbeit aufgebaut hatte, seine Ausflüge 
unternahm und auf neue Ideen und Hypothesen kam… Die Qualität, Vielfalt 
und Vielzahl seiner Publikationen war also zum Teil auch die Ernte seiner flei-
ßigen Dokumentationsarbeit. 

Exkurs: Beats Biblionetz 

Ähnlich ist auch das Beats Biblionetz https://beat.doebe.li/bibliothek: Beat Döbeli 
Honegger, ein Professor für Medien- und Informatikdidaktik, hat in fast 30 Jah-
ren konsequenter Arbeit eine ursprünglich als persönliches Arbeitsinstrument 

 
 

https://www.suhrkamp.de/nachricht/zum-25-todestag-von-niklas-luhmann-b-2481
https://www.suhrkamp.de/nachricht/zum-25-todestag-von-niklas-luhmann-b-2481
https://beat.doebe.li/bibliothek
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vorgesehene, wirklich riesige Datenbank - vorwiegend zu seinen Forschungsbe-
reichen – aufgebaut: 

• mit Informationen zu über 8000 und über 30.000 Texten, 

• mit über 3000 Begriffen und über 2500 Definitionen, 

• mit Informationen von über 28000 Personen,  

• mit über 150 Fragen, jeweils mit einer Liste von Büchern und Texten zu-
geordnet ist, in denen diese Frage besprochen wird, 

• mit über 1500 Aussagen, Thesen und Empfehlungen, jeweils mit einer 
eine Liste von Büchern und Texten, in denen diese Aussage besprochen 
wird, 

• mit über 30.000 Zitaten zu Personen, Büchern, Texten, Begriffen, Fragen 
und Aussagen, 

• mit ca. 22.000 regelmäßig automatisch geprüften Links auf andere Web-
sites: 

• alle Datensätze sind zu einem Hypernetzwerk mit über 1.500.000 internen 
Links verwoben.4 

Diskussion: Ist Luhmanns Zettelkasten durch KI ersetzbar?  

Dazu ein euphorisches Statement: „#KI wie #ChatGPT ist ein unglaublicher 
Booster für die menschliche Kreativität. Was Niklas Luhmann einst als Vision 
für seinen Zettelkasten hatte, steht nun allen zur Verfügung: Die Weiterentwick-
lung der eigenen Gedanken durch den Dialog mit der eigenen intellektuellen 
Spiegelung. […] Das Wort ‚Reflexion‘ bekommt hier wieder seine eigentliche 

Bedeutung.“ (https://det.social/@HxxxKxxx/109823236460948019)  

Die künstliche Intelligenz ist tatsächlich ein Booster, eine Inspiration, ein neues 
Spielfeld für Kreativität, Experiment, Theoriebildung – und bei alledem auch 
eine Herausforderung für die menschliche Intelligenz und eine Verpflichtung 
darüber nachzudenken, worin der Unterschied zwischen den beiden „Intelligen-
zen“ besteht, und diesen immer mitzudenken. KI-Tools wie ChatGPT, die auf 
der Funktionsweise der LLMs beruhen, sind interessant, spannend, inspirierend 
und hilfreich im Forschungsprozess. Aber kann KI wirklich das ersetzen, was 
Luhmann – und das gleiche gilt für Beats Biblionetz – als seine eigene wissen-
schaftliche Wirklichkeit geschaffen hat? Kann diese Reflexionsarbeit, diese jahr-
zehntelange aktive Auseinandersetzung mit wissenschaftlicher Literatur, mit 

 
4  Vgl. Beats Biblionetz (2024). Übrigens: Wenn man aus dem Biblionetz Textpassagen 

kopiert und in einen eigenen Text einfügt, erscheint auch der Hinweis „Quelle: 

https://doebe.li/index - Bitte Quellenangabe nicht vergessen ;-)…“ 

https://det.social/@HxxxKxxx/109823236460948019
https://doebe.li/index
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Theorien, Hypothesen usw. durch KI ersetzt werden? Nein. Das erkennt man 
schon daran, wie ChatGPT funktioniert. Es bastelt ein Wörter-Sätze-Aggregat, 
indem – vereinfacht gesagt – mit hohem Rechneraufwand aufgrund von Algo-
rithmen aus Unmengen von Textmaterial ermittelt wird, welche Wörter oder 
Sätze zusammen statistisch am häufigsten vorkommen. Das so entstandene Wör-
ter-Sätze-Aggregat wird erst dann verstanden und interpretiert als sinnvoller Text 
und nur von Menschen – die sich wundern, was da zustande kommt. Die KI tut 
so, als ob das ein sinnvoller Text ist, sie simuliert einen sinnvollen Text, genau ge-
nommen also nur einen statisch wahrscheinlich sinnvollen Text, der wirklich sinnvoll 
erst dann sein kann, wenn wir ihn verstehen und interpretieren, wir geben ihm 
Sinn. Wenn wir mit einem KI-Text etwas tun, kann KI auch ein Booster sein. KI 
wird dann „zu einer Denkassistentin, mit der man Themen entwickeln, diskutie-
ren und von der man sich anregen lassen kann“. Durchaus, aber warum muss 
man dabei annehmen, dass die KI denkt? Und warum benötigt man zur Bekräf-
tigung dieser Annahme die niedliche Metapher der Denkassistentin? Es ist nicht 
zielführend, menschliche und künstliche Intelligenz gleichzusetzen, auch nicht 
metaphorisch, leider ist das eine Grundtendenz, wenn wir über KI sprechen. 
Anstatt Unterschiede zu nivellieren, ist es geraten, die grundsätzlichen Unter-
schiede deutlicher zu machen. Was KI generiert, ist wie gesagt das Ergebnis von 
Algorithmen, Statistik und Wahrscheinlichkeitstheorie, eine black box –- schon 
allein die Tatsache, dass KI-generierte Texte nicht nachvollziehbar und nicht 
begründbar sind, disqualifiziert sie für wissenschaftliche Kontexte, denn Nach-
vollziehbarkeit und Begründbarkeit ist das primäre Qualitätskriterium von Wis-
senschaft. Was diese KI generiert, ist nicht das Ergebnis von Reflexion, insofern 
auch keine „eigene intellektuelle Spiegelung“ – und schon gar nicht könnte so 
das Wort „Reflexion“ wieder seine eigentliche Bedeutung bekommen…  

 
Natürlich ist ein digitales Literaturverwaltungsprogramm viel effizienter und 
komfortabler als die analoge Technologie des Zettelkastens. Es gibt zurzeit 
rund dreißig solcher Reference Management Systems, eine erste hilfreiche Über-

sicht gibt https://en.wikipedia.org/wiki/Comparison_of_reference_manage-
ment_software. Die am häufigsten verwendeten sind  

• Citavi https://www.citavi.com,  

• Endnote https://www.endnote.com,  

• RefWorks https://www.refworks.com, Zotero https://www.zotero.org,  

https://en.wikipedia.org/wiki/Comparison_of_reference_management_software.%20Die
https://en.wikipedia.org/wiki/Comparison_of_reference_management_software.%20Die
https://www.citavi.com/
https://www.zotero.org/


10. Quellen dokumentieren, Literatur verwalten  

 107 

• Bibliographix. https://bibliographix.de.5 

Citavi ist m.E. eine gute Wahl, nicht nur weil es über eine relativ selbsterklä-
rende Oberfläche verfügt, sondern vor allem weil es die wesentlichen Funk-
tionalitäten für das Wissensmanagement (das inhaltliche Dokumentieren) 
implementiert, während sich andere Produkte auf das bibliografische Ma-
nagement beschränken. Zudem ist Citavi für Studierende der meisten Uni-
versitäten im deutschsprachigen Raum kostenlos verfügbar. Im Folgenden 

wird deshalb Citavi dargestellt.6 Was bedeutet übrigens Citavi? „Citavi heißt 
im Lateinischen ‚Ich habe zitiert‘, im Italienischen ‚Du hast zitiert‘ und im 

Serbischen und Kroatischen ‚Gesamtheit’ oder ‚Alles‘.“ (https://umbraco-
staging.Citavi.com/de/ueber-uns)  

Citavi: Installieren, Freiversion und Vollversion 

Auf der Web-Seite von Citavi finden Sie einen Link zum Download der 
freien Version. Diese weist im Unterschied zur Vollversion eine Einschrän-
kung auf 100 Titel auf; zur Not kann man damit arbeiten, aber sie werden 
sehen, dass Sie schnell diese Grenze erreichen, da das Sammeln von Refe-
renzen und Dokumenten aus dem Netz sehr einfach geht und dazu verleitet, 
viel zu sammeln. Auf jeden Fall müssen Sie einmal die freie Version instal-
lieren, dann können Sie sich mit Ihrer E-Mail-Adresse einloggen. Achtung: 
Sie müssen die Adresse der Universität angeben, damit Sie als Studierende 
erkannt werden und die vollen Lizenzrechte bekommen.  

Die Benutzeroberfläche von Citavi: eine Matrix 3 x 3 

Trotz der komplexen und ausgefinkelten Funktionalitäten verfügt Citavi über 
eine selbsterklärende Benutzeroberfläche. Um Ihre Logik zu verstehen, 
denke man sich eine Matrix von drei mal drei, also drei Zeilen, drei Spalten. 

Es gibt drei Funktionsbereiche: 

 
5  Eine brauchbare Kurzbeschreibung der einzelnen Produkte finden Sie in Proske u.a. 

(2023, S. 218ff.) 

6  Citavi wurde 2006 von der Swiss Academic Software GmbH entwickelt, Vorgänger war 

LiteRat (1995), 2021 wurde Citavi von QSR International übernommen, 2022 wurde 

auch dieses Unternehmen, das übrigens NVivo, entwickelt hat (ein marktführendes 
Programm für die qualitative Datenanalyse), selbst Teil des Datenanalyse-Unterneh-
mens Lumivero. 

https://bibliographix.de/
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=QSR_International&action=edit&redlink=1
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1. Literatur: die bibliografische Verwaltung (formale Dokumentation, refe-
rence management). 

2. Wissen: die Wissensorganisation (inhaltliche Dokumentation, knowledge 
management). 

3. Aufgaben: die Aufgabenverwaltung (Projektmanagement), 

die alle drei Fenster aufweisen: 

a. Navigation und Übersicht 

b. Verwaltung der Daten (Referenzen, Wissenselemente, Aufgaben) 

c. Vorschau und Schnellhilfe 

1. Literatur 

a. Die Navigation – das Fenster links – zeigt eine Übersicht der Referen-
zen, diese können dort ausgewählt, gesucht und angezeigt werden. Titel kön-
nen sortiert werden entweder alphabetisch oder nach Erscheinungsjahr 
usw. Oder geordnet nach Gruppen, Schlagwörtern und Kategorien. Oder 
selektiert und markiert. 

b. Die Verwaltung – das Fenster in der Mitte – hat mehrere Karteireiter. 
In der Übersicht werden Eckdaten der Referenz angezeigt. Unter Titel 
können Daten bearbeitet werden. Unter Inhalt werden inhaltliche Be-
schreibungen eingegeben (z.B. Abstract, Inhaltsverzeichnis). Unter Zu-
sammenhang wird der Titel beschlagwortet bzw. kategorisiert. Unter Zitate 
wird inhaltlich dokumentiert, d.h. es werden Textbausteine erfasst (di-
rekte, indirekte Zitate). Unter Aufgaben werden Agenda festgehalten. 

c. Im Fenster rechts können unter Vorschau z.B. über Links zugänglich 
pdf-Dateien sofort angezeigt werden. Mit der Schnellhilfe können Sie sich 
eine kontextbezogene Hilfe anzeigen lassen, z.B. nach welchen Vorga-
ben Autorennamen eingeben werden müssen.  

 



10. Quellen dokumentieren, Literatur verwalten  

 109 

 
Abb.: Der Funktionsbereich Literatur und die drei Fenster für Übersicht, Bearbeitung und Vorschau 

2. Wissen 

a. Die Navigation zeigt eine Übersicht der Textbausteine (Wissensele-
mente), entweder klassifiziert nach Gruppen oder Schlagwörtern oder Kate-
gorien (Gliederung). 

b. Die Verwaltung zeigt die Liste der Textbausteine (Zitate, Kommentare, 
Gedanken) anhand ihrer Kernaussagen. Ist die Liste nach der Gliede-
rung angeordnet, können Textbausteine gereiht und mit Zwischenüber-
schriften versehen werden. Einzelne Textbausteine können mit Maus-
klick ausgewählt und bearbeitet werden.  

c. Unter Vorschau kann der Inhalt des Textbausteines angezeigt werden. 
Die Schnellhilfe bietet auch hier kontextbezogene Informationen. 

3. Aufgaben 

a. Navigation: Typen von Aufgaben, Auswahl 
b. Bearbeitung: Definieren, ändern, löschen usw. von Aufgaben 
c. Hilfe: kontextbezogen 

 

Arbeiten mit Citavi Schritt für Schritt 

Schritt 1: Neues Projekt anlegen 

Wir schreiben eine Bachelorarbeit über „Wissensmanagement in Klein- und 
Mittelbetrieben“ und legen dafür ein eigenes Citavi-Projekt an. Wir wählen 
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Datei / Neues Projekt und geben als Projektbezeichnung z.B. „BA_Wissens-
management_KMU“ ein. Eine Datenbank mit dazugehörigen Dateien wird 
angelegt.  

Schritt 2: Literatur aufnehmen 

Für das formale Dokumentieren von Quellen gibt es mehrere Möglichkeiten: 

• Relativ aufwändig ist es, Titel per Hand einzugeben, denn die Datenfelder 
müssen einzeln befüllt werden. Dies ist die Option bei älteren Werken 
bzw. bei Beiträgen in Sammelbänden. 

• Einfacher ist es, Referenzen mit Hilfe der ISBN7 von Büchern oder mit 
Hilfe der sog. DOI (digital object identifier) von Zeitschriftenartikeln direkt 
aus Datenbanken im Internet (meist Online-Kataloge von Bibliotheken) 
downzuloaden. Unter Titel abrufen per ISBN oder anderer ID wird z.B. „3-

8006-2985-2“ oder „10.1016/j.eswa.2010.07.025“ eingegeben und die Re-
ferenzdaten samt Buch-Cover sind wie von Zauberhand sofort da.  
Ähnlich funktioniert das Citavi-Icon, welches mit Hilfe eines Add-On im 
Browser nachfolgend an eine ISBN angezeigt wird: durch Klick auf dieses 
Icon werden die dazugehörigen Referenzdaten eingespielt. 

• Noch komfortabler ist es, mit Titel Online recherchieren in Online-Katalogen 
und Datenbanken zu recherchieren und die Referenzdaten direkt zu im-
portieren.   
Dazu muss zuvor eine Liste der verfügbaren Referenz- und Volltextda-
tenbanken eingestellt werden. Sie können diese über Einstellungen in Ihr 
Citavi übernehmen. 

• Auch komfortabel ist die Option Titel Importieren, eine Notlösung für jene 
Datenbanken, die über keine Citavi-Schnittstelle verfügen. Z.B. das Such-

portal BibSearch https://bibsearch.uibk.ac.at der ULB Tirol: Hier müssen 
Sie die Titel, welche Sie exportieren wollen, markieren (Sternchen!), Sie 
finden Sie unter Mein Bereich, von dort exportieren Sie die Titel im RIS-
Format, anschließend können diese direkt in Citavi importiert werden. 

 

Tipp: Mit dem „Citavi-Picker“ können Sie Internet-Seiten oder pdf-Volltexte 
samt Metadaten importieren bzw. an Datensätze anhängen.  

 
7  Die International Standard Book Number ist ein Zahlencode zur eindeutigen Kennzeich-

nung von Büchern und ist als Barcode auf dem Umschlag aufgedruckt. 
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Tipp: Wenn Sie Ihre eigenen Bücher in Citavi importieren wollen, können Sie 
mit einem Barcode-Scanner (auch am Smartphone) die ISBN einlesen, abspei-
chern und die Referenzdaten im Stapel im Netz suchen lassen und anschließend 
in Ihr Projekt übernehmen. 

Schritt 3: Quellen inhaltlich beschreiben 

Für die inhaltliche Beschreibung gibt es mehrere Möglichkeiten: 

• Inhalt: Abstract: Eine Zusammenfassung, die Sie ggf. im Netz finden 

• Inhalt: Inhaltsverzeichnis: evtl. auch im Netz zu finden 

• Inhalt: Bewertung: hier können Sie ein Ranking machen 

• Zusammenhang: Schlagwörter: Sie beschreiben Sie den Inhalt eines Werks mit 
einigen Begriffen (diese mit Strichpunkten trennen!). Tipp: Übernehmen 
Sie keine Schlagwörter aus Datenbanken, wählen Sie selbst welche!  

• Zusammenhang: Kategorien: Damit können Sie festhalten, dass Sie das Werk 
in einem bestimmten Kapitel Ihrer Arbeit verwenden werden. 

• Zusammenhang: Verweise auf andere Quellen 

 

Tipp: Sehr hilfreich bei der Sammlung von Daten und Informationen ist der 
Citatvi-Picker, ein Add-On für die gängigen Webbrowser Internet Explorer und 

Mozilla Firefox. Man kann sehr einfach Informationen direkt aus dem Netz 
übernehmen, z.B. eine Web-Seite als eigenes Dokument aufnehmen, auch einen 
Text markieren und als Abstract, Zusammenfassung, Inhaltsverzeichnis einfü-
gen usw.  

Schritt 4: Wissen aufbauen 

Jetzt beginnt das Auswerten der Quelle: Sie lesen das Buch, den Artikel und 
finden wichtige Textstellen, diese können sie dokumentieren, entweder im 
Wortlaut der Quelle oder indem Sie den Inhalt paraphrasieren (in eigenen 
Worten wiedergeben), d.h. Sie sammeln mögliche Kandidaten für direkte 
oder indirekte Zitate. 

Unter dem Reiter Zitate, Kommentare ist dabei zu erfassen: 

• der Textbaustein, ggf. können Sie diesen aus der Quelle kopieren mit 
Copy and Paste, 

• die Seitenzahl, diese wird für die Zitation benötigt, 

• ggf. eine Kernaussage, unter welcher der Textbaustein in der Liste auf-
scheint, 
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• die Gruppe, der Sie den Textbaustein zuordnen, 

• Schlagwörter, mit denen Sie den Inhalt auf den Punkt bringen, 

• die Kategorie, wie gesagt ein Kapitel Ihrer Arbeit, in welchem Sie den 
Textbaustein zitieren möchten, 

• und nicht zuletzt ist es wichtig, eigene Gedanken und Fragen zu notieren 
(mit dem Icon der Lampe). 

Beispiel eines Zitates, angereichert mit Schlagwörtern, Kategorien usw. 

Zitat: „Die Implementierung eines Wikis, das den spezifischen Anforderungen des Un-
ternehmens gerecht wird, setzt eine sorgfältige Analyse zur Bestimmung des Verwen-
dungszweckes und des sich daraus ergebenden Bedarfs voraus.“ 

Quelle: Orth, Ronald: Wissensmanagement mit Wiki-Systemen, In: Mertins, Kai (Hrsg.) 
(2009): Wissensmanagement im Mittelstand. Grundlagen - Lösungen - Praxisbeispiele. 
Berlin u.a.: Springer, S. 75-82. 

Seitenzahl: 78 (ohne S. eingeben!) 

Kernaussage: „Wiki – Verwendungszweck“ 

Gruppe: „Zitat Begriffsdefinition“ 

Schlagwörter: „Wissensmanagement; Wiki; Planung“ 

Kategorien: „1. Softwaretools für Wissensmanagement / 1.1. Social Software / 1.1.1 Wiki“ 

 

Was macht man nun mit diesen vielen Daten…? 

Option 1: Man kann eine Literaturliste generieren 

Sie können schnell und unkompliziert eine Liste aller Quellen ausgeben, in 
allen erdenklichen Zitationsstilen, unterschiedlich formatiert, versehen mit 
Schlagworten und Kategorien: 

American Library Association (Hrsg.) (2008): Information Literacy Competency Standards for 

Higher Education. URL: https://www.ala.org/ala/mgrps/divs/acrl/standards/infor-
mationliteracycompetency.cfm [01-08-2024] 

Allan, Barbara (2002): E-learning and teaching in library and information services. Lon-
don: Facet. 

Andretta, Susie (2005): Information literacy. A practitioner's guide. A SUMMARY. 
Oxford: Chandos (Chandos information professionals series). 

Option 2: Man kann in Citavi schreiben und alles en bloc ausgeben 

Das Szenario ist: Sie arbeiten vorerst nur in Citavi, verzeichnen Ihre Quellen, 
exzerpieren daraus Zitate, direkte und indirekte, Sie halten eigene Gedanken 

https://www.ala.org/ala/mgrps/divs/acrl/standards/informationliteracycompetency.cfm
https://www.ala.org/ala/mgrps/divs/acrl/standards/informationliteracycompetency.cfm
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fest, und ordnen schließlich diese Textbausteine einer Gliederung (z.B. dem 
Inhaltsverzeichnis Ihrer zukünftigen Abschlussarbeit) zu. 

Sie können jederzeit das ganze Textmaterial als sog. Skript abspeichern, mit 
den Textbausteinen und Quellenbelegen, mit einem Literaturverzeichnis und 
einmal Inhaltsverzeichnis, fertig formatiert mit Druckformatvorlagen in ei-
nem Textverarbeitungsprogramm. Auf diese Weise könnte man theoretisch 
eine Publikation in Citavi konzipieren, schreiben und in Word oder der Text-
verarbeitung Writer (LibreOffice, OpenOffice) finalisieren. 

Option 3: Man kann in Word schreiben und aus Citavi zitieren 

Das ist das gewohnte Szenario: Sie schreiben in Word und haben alles im 
Überblick, Sie verknüpfen da Dokument mit einem Citavi-Projekt, stellen 
den Zitationsstil ein, Sie können nun Kategorien (Absätze) aus der Gliede-
rung direkt übernehmen, samt Zitaten inklusive der Quellenbelege, Sie kön-
nen aber auch Zitate einzeln einfügen, natürlich auch mit Quellenbeleg. Und 
wenn Ihnen dann einfällt, dass Sie doch einen anderen Zitationsstil haben 
wollen, stellen Sie einfach auf diesen um und wie von Zauberhand ändern 
sich die Quellennachweise und das Literaturverzeichnis. 
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11. Lesen, diskutieren, schreiben 

Wissenschaftliches Arbeiten als kommunikative Praxis  

Daniela Rothe und Lea Dechert 

Geht man an einem Nachmittag während des Semesters an einer Universi-
tätsbibliothek vorbei, sieht man Studierende schweigend über ihre Laptops, 
Bücher und Zettel gebeugt, lesend oder schreibend, konzentriert oder ge-
langweilt – aber meistens für sich allein. So geht, könnte man meinen, Stu-
dieren und wissenschaftliches Arbeiten: in der Bibliothek, im stillen Käm-
merlein, allein am Schreibtisch. Aber der Eindruck täuscht. Wissenschaft ist 
in erster Linie ein kommunikatives Unterfangen und bedeutet, mit anderen 
Personen im Gespräch zu sein – lesend, schreibend, diskutierend – selbst 
dann, wenn man allein am Schreibtisch sitzt und versucht, eigene Gedanken 
zu Papier zu bringen.  

So notwendig konzentrierte Schreibphasen abgeschieden vom Trubel des 
Studienalltags sein können, so wichtig ist es, wissenschaftliche Texte als Mit-
tel der Kommunikation mit anderen zu verstehen. Obwohl ein wichtiger Teil 
des Studiums und des Studienerfolgs darin besteht, schriftliche Eigenleistun-
gen zu erbringen, die eindeutig zugeordnet und benotet werden können, ba-
siert jeder im Studium verfasste Text zunächst auf dem Wissen, das andere 
produziert und veröffentlicht haben. Zugleich ist ein Text mehr als die Dar-
stellung recherchierter Informationen und die Wiedergabe angelesener In-
halte. Einen wissenschaftlichen Text zu schreiben bedeutet, mit anderen Per-
sonen ins Gespräch kommen: mit den Autor*innen der Texte, die man im 
Prozess des Schreibens liest, mit realen und potenziellen Leser*innen, mit 
Studienkolleg*innen und mit Betreuer*innen, die eine Rückmeldung geben 
– in Form einer Note, als Anmerkungen im Text, auf Nachfrage, aber oft 
auch im Gespräch.  

Dieser Beitrag erläutert, was es heißt, Wissenschaft als Diskurs und Schrei-
ben als kommunikative Praxis zu verstehen. Ein solches Verständnis wissen-
schaftlicher Arbeit hat Konsequenzen für die Art und Weise des Studierens. 
Es bedeutet dann nicht nur, sich Fachinhalte anzueignen, sondern auch her-
auszufinden, wie die wissenschaftliche Debatte funktioniert und wie man sich 
daran beteiligen kann – in mündlicher und schriftlicher Form. Wir möchten 
dazu anregen, schon im Studium Artikel und Bücher als Beiträge zu einer 
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fortlaufenden Diskussion zu lesen und eigene Texte als Beiträge zur wissen-
schaftlichen Debatte zu schreiben. Das ist nicht so banal wie es klingt und 
erfordert Zeit und Übung.  

Auch dieser Text ist Teil und Ergebnis einer Diskussion. Er basiert auf der 
Arbeitsweise des 2021 von der Universität Innsbruck an der Universitäts- 
und Landesbibliothek eingerichteten Schreibzentrums. Das Schreibzentrum 
ist ein Ort für Studierende aller Fachrichtungen, die an Schreibprojekten ar-
beiten: die erste Seminararbeit, die Bachelorarbeit, die Masterarbeit, Artikel- 
oder Buchprojekte. Es ist ein Raum, in dem Schreibfragen gestellt, Textpro-
jekte ausgearbeitet und unfertige Texte besprochen werden können. 

Wir haben die Ideen für diesen Text im Team entwickelt und im Laufe des 
Schreibens mehrfach diskutiert. Dies wird auch an den konkreten prakti-
schen Tipps und Reflexionsanregungen erkennbar, die auf unserer schreib-
didaktischen Arbeit in Workshops, Beratungen und Schreibgruppen beru-
hen und von den Mitarbeiter*innen des Schreibzentrums zum Text beige-
steuert wurden. Wir greifen außerdem auf die Erfahrungen von Studieren-
den zurück, die unsere Angebote besucht, uns von den Herausforderungen 
ihrer Schreibaufgaben erzählt und uns Rückmeldungen gegeben haben. 

Zunächst beleuchten wir genauer, was wissenschaftliches Schreiben so her-
ausfordernd macht. Im Hauptteil des Textes erklären wir, wie man wissen-
schaftliche Arbeit als kommunikative Praxis verstehen kann, und zeigen, 
dass dabei mehrere Dimensionen eine Rolle spielen. Dabei werden wir deut-
lich machen, wie hilfreich es im Studium ist, unterschiedliche Formen des 
Austausches und der Zusammenarbeit mit anderen dafür zu nutzen, Schreib-
aufgaben zu bearbeiten, wissenschaftliche Schreibkompetenzen (weiter) zu 
entwickeln und auf diese Weise besser zu verstehen, wie Wissenschaft geht. 
Wie man im Laufe des Studiums die Regeln wissenschaftlichen Schreibens 
so verstehen lernt, dass man sie sicher, reflektiert und selbstbewusst nutzen 
kann, ist Gegenstand der abschließenden Überlegungen.  

Einen Zugang zum wissenschaftlichen Feld finden  

Forschungsarbeiten, Fragestellungen und Projektideen sind keine spontanen 
Eingebungen genialer oder gelehrter Köpfe. Sie beruhen auf der Kenntnis 
des bereits bestehenden mehr oder weniger gesicherten Wissens, das man 
sich zunächst erarbeiten muss, wenn man das wissenschaftliche Feld betritt 
und verstehen will, wie und was hier überhaupt gesprochen und geschrieben 
wird. Weil dieses Wissen im Allgemeinen in Form von Texten vorliegt, 
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bedeutet wissenschaftliche Arbeit zunächst, Texte zu lesen, die andere ver-
fasst haben, bevor man auf dieser Basis selbst zu schreiben beginnt: Erst nur 
für sich selbst, indem man sich Notizen macht, aber dann auch in Form von 
Seminararbeiten, Essays und weiteren Texten, die andere lesen, z.B. Mitstu-
dierende, Lehrende, Betreuer*innen. Spätestens die Masterarbeit, die als wis-
senschaftliche Arbeit das Studium abschließt, wird als Beitrag zum wissen-
schaftlichen Diskurs online veröffentlicht, d.h. sie ist für eine interessierte 
Fachöffentlichkeit weltweit verfügbar. Vom Schreiben in der Schule bis zum 
ersten eigenen wissenschaftlichen Text ist es ein weiter Weg, der Umwege, 
Sackgassen und auch die ein oder andere Durststrecke beinhalten kann (Irvin 
2010). Trotz mancher technischer Schreiberleichterungen, die in den letzten 
Jahren und Jahrzehnten das Licht der Welt erblickt haben, z.B. PC, Laptop, 
Literaturverwaltung, KI-basierte Textassistenten, ist der Übergang vom 
schulischen zum wissenschaftlichen Schreiben für viele Studierende eine 
Herausforderung. Das beginnt bereits mit dem Lesen.  

Die erste Begegnung mit wissenschaftlichen Texten ist nur selten eine beglü-
ckende Erfahrung: komplizierte Satzstrukturen, Fremdworte und Fachspra-
che, Verweise auf Autor*innen und Debatten, die man nicht kennt und von 
denen man noch nie etwas gehört hat, ausufernde Fußnoten. Texte, die für 
informierte Leser*innen aufschlussreich sein mögen, konfrontieren Studie-
rende vor allem mit dem eigenen (Noch-)Nicht-Wissen und machen es zu-
weilen schwer, das Wesentliche zu erkennen und zu verstehen. Hinzu 
kommt, dass es beim Lesen wissenschaftlicher Texte nicht nur darum geht, 
Informationen und Fakten aus einem Text zu entnehmen, sondern auch da-
rum, Begriffe und Theorien zu verstehen, Argumentationslinien zu erkennen 
und nachzuvollziehen, wie Erkenntnisse produziert und eingeordnet wer-
den. Steht zunächst das Verstehen und die Rezeption im Vordergrund, wird 
es im Studienverlauf zunehmend wichtig, Zusammenhänge zwischen Texten 
zu erkennen und herzustellen und sich schon vor dem Lesen darüber Ge-
danken zu machen, was wofür relevant ist oder sein könnte. Die kritische 
Prüfung der in Texten entwickelten Gedankengänge gehört ebenso dazu, wie 
selbst Verbindungen zwischen Wissensinhalten (und Texten) herzustellen 
und neue Richtungen im Denken einzuschlagen. 

Je nach Studienfach sind dabei zum Teil erhebliche Textmengen zu bewälti-
gen. Weil wissenschaftliche Texte in aller Regel nicht für Studierende, son-
dern für die wissenschaftliche Fachcommunity geschrieben werden, setzen 
diese Texte Wissen voraus, über das man insbesondere als Studienanfän-
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ger*in noch gar nicht verfügen kann. Sich von wissenschaftlichen Texten 
eingeschüchtert zu fühlen, ist eine ziemlich normale Reaktion. Eine Aus-
nahme bilden Lehrbücher, die inzwischen in vielen Fächern verfügbar sind. 
Im günstigen Fall ermöglichen sie einen systematischen Zugang zu grundle-
genden Wissensbeständen des Faches, behandeln aber kaum, was aktuell dis-
kutiert und bearbeitet wird.  

Es ist nicht leicht, mit dem Schreiben eines eigenen Textes anzufangen, wenn 
man kaum versteht, worum es eigentlich geht. Die Notwendigkeit, neben der 
inhaltlichen Herausforderung auch noch den formalen Anforderungen, wie 
sie z.B. in den unterschiedlichen Zitierstilen vorgeschrieben sind, Genüge zu 
tun, macht den Schreibeinstieg nicht unbedingt leichter. Weil Lesen und 
Schreiben eng verknüpft sind und man sich von den Texten, die man liest 
(oder lesen muss), viel für das eigene Schreiben abschauen kann, geht es im 
nächsten Kapitel zunächst um Lesehinweise, die besonders für wissenschaft-
liche Texte nützlich sein können, bevor wir uns dann ausführlicher dem 
Schreiben widmen. 

Lesen als kommunikativen Prozess verstehen 

Beim Lesen scheinen die Rollen klar. Die Autor*in spricht und die Leser*in 
hört zu und folgt den Gedanken, die im Text entfaltet werden. Die Leser*in 
ist zum Schweigen verdammt – vor allem seitdem wir gelernt haben, stumm 
zu lesen, was historisch nicht immer so war. Lange Zeit hat Lesen bedeutet, 
sich selbst einen Text laut vorzulesen und ihn dadurch im wahrsten Sinne 
des Wortes zu hören. 

Im Studium fühlt man sich oft in mehrfacher Hinsicht als stumme Leser*in. 
Von der Autorität des wissenschaftlichen Textes eingeschüchtert, ziehen 
sich die eigenen Gedanken schweigend zurück und die Denkarbeit kon-
zentriert sich ganz auf den Nachvollzug, das Verstehen und die Rezeption 
der im Text entwickelten Ideen, Konzepte und Erkenntnisse. Das kann not-
wendig sein, gerade dann, wenn das eigene Vorwissen sehr begrenzt ist und 
man ein neues Wissensgebiet betritt. Sich ganz auf einen Text einlassen zu 
können, kann entscheidend dafür sein, komplexe Inhalte zu verstehen. Aber 
verstehender Nachvollzug ist nur ein Teil der Lesearbeit. Der andere Teil 
wissenschaftlicher Lesearbeit besteht darin, sich kritisch mit dem Gelesenen 
auseinanderzusetzen. Das heißt, sich beispielsweise zu fragen: Ist es plausibel 
oder gibt es Einwände, in welchem Verhältnis steht der Text zu anderen 
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Positionen oder Perspektiven im Themenfeld, trägt er zu einem differenzier-
ten Verständnis des behandelten Phänomens bei?  

Texte – und das gilt besonders auch für wissenschaftliche Texte – sind im-
mer auch Versuche, mit den Leser*innen zu kommunizieren und sie aktiv in 
die Wissensentwicklung einzubeziehen. Sie präsentieren Erkenntnisse, die 
auf methodisch gesicherten und nachvollziehbaren Wegen gewonnen wur-
den, aber immer vorläufig und für Einwände offen sind. Sie verkünden keine 
letztgültigen Wahrheiten, die einfach nur geglaubt werden müssen, sondern 
setzen ihre Argumente und Erkenntnisse der Prüfung durch die Leser*innen 
aus. Relevant werden Erkenntnisse nur dann, wenn sie von Leser*innen ak-
tiv angeeignet, diskutiert und weiterverarbeitet werden. Sie gelten nur so 
lange, bis andere Erkenntnisse darüber hinausgehen oder in eine andere 
Richtung weisen. Wissenschaftliche Texte stellen Erkenntnisse also nicht nur 
dar, sondern auch zur Diskussion. Sie sind auf Leser*innen angewiesen, die 
mit ihnen in Dialog treten. 

Das hat Konsequenzen dafür, wie man als Leser*in einem wissenschaftli-
chen Text begegnet. Im besten Fall mit Neugier auf alles, was man bisher 
noch nicht wusste, mit Bereitschaft und Offenheit, die eigenen Vorannah-
men auf den Prüfstand zu stellen und das eigene Wissen weiterzuentwickeln, 
aber auch mit dem Mut, die Inhalte, Positionen etc. zu hinterfragen, die nicht 
überzeugen können oder nicht ausreichend begründet sind. Einem wissen-
schaftlichen Text mit Offenheit zu begegnen heißt also nicht, sich seiner Au-
torität zu unterwerfen, sondern mit ihm und seinen Autor*innen in einen 
Dialog zu treten. Ein wichtiges Hilfsmittel dafür ist es, Fragen an den Text 
zu stellen und beim Lesen zu versuchen, Antworten auf diese Fragen zu fin-
den. 

 

Texte befragen  
Schreibdidaktische Anregung von Daniela Rothe 

Das Schreiben beginnt nicht erst, wenn man Texte fertiggelesen hat, sondern begleitet 
das Lesen in jeder Phase. Es beginnt damit, sich zu fragen, was will ich eigentlich von 
dem Text wissen.  

▪ Vor dem Lesen: Lesen findet fokussierter statt, wenn man konkrete Fragen an 
den Text stellt. Diese Fragen ergeben sich meist aus dem Zweck, für den man den 
Text liest. Fragen an wissenschaftliche Texte beziehen sich z.B. darauf, 

- welche (empirischen) Erkenntnisse der Text präsentiert, aber auch 
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- welche Begriffe im Zentrum stehen und wie diese verstanden werden, 

- auf welcher theoretischen Grundlage gearbeitet wird und 

- wie methodisch vorgegangen wurde, etc. 

Konkrete inhaltliche Fragen lassen sich formulieren, wenn man sich vor der inten-
siven Lektüre zunächst grob im Text orientiert. Abstract, Einleitung und Über-
schriften geben genauere Hinweise auf das, was man inhaltlich vom Text erwarten 
kann. Es lohnt sich immer, Fragen an den Text schriftlich festzuhalten. Versucht 
man die eigenen Fragen nur im Kopf zu behalten, wird man sie während der Lek-
türe sehr bald aus dem Blick verlieren und merkt dann gar nicht, wenn der Text 
keine Antworten auf die eigenen Fragen liefert und einen gar nicht weiterbringt. 
Die eigenen Fragen vor Augen zu haben hilft, Texte fokussiert und konzentriert zu 
lesen. 

▪ Während des Lesens: Textmarker, Stifte und Schreibzeug ermöglichen es, Lese-
notizen zu machen, auch wenn man gerade nicht am Rechner sitzt. Nutzt man ein 
Literaturverwaltungs- oder Notizprogramm, ist es natürlich sinnvoll, Lektürenoti-
zen gleich dort festzuhalten. Egal ob man digitale oder analoge Notizen bevorzugt, 
man muss immer sicherstellen, dass man weiß, zu welcher Quelle welche Notizen 
gehören. Lesenotizen sind eine wichtige Unterstützung dafür, den ersten Textent-
wurf zu schreiben. 

▪ Nach dem Lesen: Es lohnt sich, Erkenntnisse und Ideen festzuhalten, wenn die 
Lektüreeindrücke noch frisch sind. Dazu gehören kritische Einwände, weiterfüh-
rende Gedanken, aber auch offen gebliebene und neu entstandene Fragen. 

Literaturempfehlung:  

Lange, Ulrike (2018): Fachtexte. Lesen – verstehen – wiedergeben. Paderborn: Ferdinand 
Schöningh, utb. 

 

Eine besondere Herausforderung, die das Lesen wissenschaftlicher Texte 
bereithält, ist, dass man oft nicht alles versteht. So geht es nicht nur Studien-
anfänger*innen, sondern auch fortgeschrittenen Studierenden und Wissen-
schaftler*innen, wenn sie sich beispielsweise in ein neues Teilgebiet ihrer 
Disziplin oder in ein anderes Fach einarbeiten. (Noch-)Nicht-Verstehen ist 
ein elementarer Teil von Lern- und Forschungsprozessen und kann zuweilen 
eine frustrierende Erfahrung sein. Geduld mit sich selbst und mit Texten zu 
entwickeln, ist eine Frage der Übung im Umgang mit wissenschaftlicher Lek-
türe. Dazu gehört auch, Mut zur Lücke zu haben und auch dann weiterzule-
sen, wenn man nicht alles versteht. Es ist oft möglich, nach Verstehenslü-
cken wieder in den Text einzusteigen, weil wissenschaftliche Texte meist 
ähnlich strukturiert sind und ihre Leser*innen mit Zusammenfassungen, 
Zwischenergebnissen und Ausblicken durch den Text führen. Gut geschrie-
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bene Texte ermöglichen Leser*innen also auch dann Antworten und Denk-
anregungen mitzunehmen, wenn man nicht alles verstanden hat. Wissen-
schaftliche Texte kann man auch nach Monaten oder Jahren erneut mit Ge-
winn lesen, weil sich bei jeder neuen Lektüre neue Inhalte und Zusammen-
hänge erschließen. Weil wissenschaftliche Erkenntnisprozesse besonders 
von Fragen vorangetrieben werden, ist die Lektüre nicht nur lohnend, wenn 
man Antworten auf die eigenen Fragen gefunden hat, sondern auch dann, 
wenn man aufgrund der Lektüre bessere und fachlich fundierte Fragen stel-
len kann (Engert & Krey 2013). 

Ein guter Weg, wissenschaftliche Texte besser zu verstehen, ist, sie mit an-
deren zu diskutieren und so gemeinsam Antworten auf offene Fragen zu 
finden. Seminarsituationen – besonders Lektüreseminare – bieten dafür eine 
Gelegenheit. Gute Texte regen oft lebendige Diskussionen an, die das Text-
verständnis vertiefen und neue Fragen aufwerfen. Zugleich bietet die Text-
diskussion die Möglichkeit, sich in der Verwendung wissenschaftlicher Spra-
che zu üben und sich Fachbegriffe so anzueignen, dass sie in den eigenen 
Sprachgebrauch eingehen. Das heißt nicht, sich einen Sprachduktus anzuge-
wöhnen, der kompliziert und abgehoben ist. Vielmehr geht es darum, das 
richtige Maß zu finden, d.h. Fachsprache nur dann zu verwenden, wenn sie 
ermöglicht, differenzierter und präziser zu sein und erkennbar zu machen, 
wo sich wissenschaftliche Erkenntnisse vom Alltagsverstand unterscheiden. 
Sich im wissenschaftlichen Sprachgebrauch und Textverstehen zu üben und 
eigene Wege zum Verstehen zu finden, geht aber auch ohne Seminarleitung. 
Manchmal ist es sogar leichter, sich dem Textverstehen ohne direkte Anlei-
tung von Lehrenden zu nähern. Selbstorganisierte Lesegruppen sind eine ty-
pische Arbeitsform und schon lange Teil der akademischen Kultur. Sie ver-
binden Geselligkeit und die freie kritische Auseinandersetzung mit wissen-
schaftlichen Inhalten. Lesegruppen haben außerdem den Vorteil, dass man 
nicht an die Seminarlektüre gebunden ist, sondern die zu lesenden Texte 
selbst auswählen kann. 
 

Eine Lesegruppe bilden 
Schreibdidaktische Anregung von Janin Maffey 

Lesegruppen eignen sich beispielsweise für die vertiefte Auseinandersetzung mit einer 
Theorie oder dem Werk einer ausgewählten Autor*in. Eine Lesegruppe kann klein 
sein. Schon mit drei oder vier Leuten, die jeweils ihre eigenen Perspektiven auf den 
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Text haben und sehr wahrscheinlich auch unterschiedliches Vorwissen mitbringen, 
erschließen sich Texte leichter als allein. Oftmals entstehen in oder aus solchen Grup-
pen kollegiale Beziehungen, die über den Verlauf des Studiums und manchmal sogar 
darüber hinaus bedeutsam bleiben. 

Was man bei der Gründung einer solchen Lesegruppe bedenken kann: 

▪ Die gemeinsam ausgewählte Lektüre bildet die inhaltliche Grundlage für das Com-
mitment zur Gruppe. Längere Werke lassen sich am besten kapitelweise lesen und 
diskutieren. Es ist sinnvoll, sich von Treffen zu Treffen auf ein Lesepensum zu 
einigen, das realistisch ist und allen eine gute Vorbereitung ermöglicht. 

▪ Ab vier Personen ist es sinnvoll, eine Moderation für jedes Treffen festzulegen, die 
im Blick behält, dass alle zu Wort kommen und ausreden können. Das ist insbe-
sondere in dichten Diskussionsphasen von Vorteil. Selbstverständlich kann in einer 
kleinen Gruppe die moderierende Person auch mitdiskutieren. Weil es anstrengend 
ist, sowohl inhaltlichen mitzureden und zugleich die Dynamik der Diskussion im 
Blick zu behalten und zu moderieren, übernimmt am besten jedes Mal jemand an-
deres diese Rolle. 

▪ Je nachdem, wo man sich trifft, kann es auch entlastend sein, wenn die Gastge-
ber*innenrolle wechselt oder sich jedes Mal ein anderes Mitglied der Gruppe um 
den Ort des Treffens kümmert. 

▪ Man kann mit einer Einstiegsrunde beginnen, in der reihum jede*r einen zentralen 
Leseeindruck/Leseerfahrung formuliert und eine diskussionswürdige Frage vor-
schlägt oder eine interessante Textstelle markiert und vielleicht sogar vorliest. 

 

 Man kann Texte aber nicht nur mit Blick auf ihre Inhalte lesen, sondern 
auch danach fragen, wie sie geschrieben sind und was man sich von der 
Schreibpraxis der Autor*innen abschauen kann: Welche Textpassagen spre-
chen mich als Leser*in besonders an? Welche stilistischen Mittel setzen Au-
tor*innen ein? Wie kommen die Autor*innen selbst in ihren Texten vor? An 
welchen Stellen treten sie als ich oder wir in Erscheinung? Wie werden Bezüge 
zu anderen Texten und Autor*innen über direkte, indirekte Zitate und Ver-
weise hergestellt und wie ist das Wissen, das andere Wissenschaftler*innen 
produziert haben, auf nachvollziehbare Art und Weise in den Text eingebet-
tet? Stellt man sich solche Fragen beim Lesen, wird es möglich, sich bewuss-
ter dafür zu entscheiden, was man aus den Texten, die man liest, für das 
eigene Schreiben übernimmt und was nicht. Vieles kann anregend sein, aber 
nicht alles ist nachahmenswert.  

Kommunikative Texte schreiben  

Texte, die man im Studium schreibt, haben unterschiedliche Funktionen und 
unterschiedliche Adressant*innen. Manche Texte schreibt man nur für sich 
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selbst, z.B. Notizen, Entwürfe, Mitschriften. Schreiben trägt wesentlich dazu 
bei, ein inhaltliches Verständnis über fachliche Zusammenhänge zu entwi-
ckeln. Auch die Aneignung der Fachsprache ist auf das Schreiben angewie-
sen. Dinge, die man nur gelesen oder gehört hat, vergisst man in der Regel 
schnell. Ob man etwas wirklich verstanden hat, merkt man oft erst dann, 
wenn man es anderen erklärt oder für Leser*innen aufschreibt. Die Bearbei-
tung von Schreibaufgaben im Studium dokumentiert also nicht nur, womit 
man sich beschäftigt hat, sondern das Schreiben selbst ist ein wesentliches 
Element in der Aneignung von und der Auseinandersetzung mit Fachinhal-
ten. Das Schreiben von Seminararbeiten, Essays, Berichten etc. ist auch mehr 
als ein Selbstgespräch. Es möchte andere ansprechen, erreichen und dazu 
anregen, mit- und weiterzudenken. Doch bevor wir uns genauer ansehen, 
was es heißt, kommunikative Texte zu schreiben, möchten wir noch einen 
Blick darauf werfen, womit wir das eigentlich tun, d.h. welche Schreibwerk-
zeuge wir verwenden und inwiefern diese bereits einen kommunikativen 
Charakter haben und sich auf das Schreiben auswirken. 

Geeignete Schreibwerkzeuge wählen 

Das Angebot an Schreibwerkzeugen ist vielfältig. Dazu zählen selbstver-
ständlich PC und Laptops, Textverarbeitungs- und Notizprogramme. Weni-
ger selbstverständlich, aber nur auf den ersten Blick veraltet, prägen nach wie 
vor auch analoge Schreibwerkzeuge die wissenschaftliche Arbeit und Studi-
enpraxis. Notizbücher, Stifte, Textmarker erfreuen sich nach wie vor großer 
Beliebtheit. Sie ermöglichen schnelles Notieren ohne Geräte und Strom. Das 
zumindest gelegentliche zügige Schreiben mit der Hand unterstützt die Ge-
dankenentwicklung, ohne – wie häufig am Bildschirm – gleich in die Über-
arbeitung des Textes, Copy-Paste oder das Hin- und Herschieben von Text-
teilen einzusteigen. Auch wenn es immer noch Menschen gibt, die den ersten 
Entwurf eines Textes konsequent mit der Hand schreiben, sind digitale 
Schreibwerkzeuge aus der wissenschaftlichen Arbeit nicht mehr wegzuden-
ken und bestimmen den wissenschaftlichen Schreiballtag von der Recherche 
über das Lesen und Schreiben bis hin zur Abgabe oder Veröffentlichung von 
Texten.  

Eine oft vergessene Ebene der Kommunikation beim wissenschaftlichen 
Schreiben findet mit nichtmenschlichen Gegenübern statt: mit Computern 
und Computerprogrammen. Für die meisten von uns ist diese Ebene der 
Kommunikation alltäglich und findet von der Recherche bis zur Abgabe ei-
ner Arbeit in allen Phasen eines Schreibprojektes statt. 
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Über die Kommunikation mit digitalen Tools und Interfaces reflektieren  

Schreibdidaktische Anregung von Daniel Singh 

Die Kommunikation mit Computern und Computerprogrammen funktioniert über 
ein Interface, das die Daten des Programms in eine Sprache übersetzt, die für Nut-
zer*innen ohne Informatik-Hintergrund verständlich ist, aber auch die Eingaben der 
menschlichen Nutzer*innen wieder in das Programm überführt, das diese weiterver-
arbeiten kann. 

Mit digitalen Tools kommunizieren  

▪ Während der Recherche wird diese Kommunikation mit einem Programm auf 
dem eigenen Gerät (meist einem Browser) über eine Webseite, etwa Google 
Scholar oder die Recherche-Seite einer Bibliothek, auf die jeweiligen Datenbanken 
ausgeweitet. Die eingegebenen Daten legen große Strecken zu den Servern zurück, 
wo sie verarbeitet und die Ergebnisse wieder an die Nutzer*innen vermittelt wer-
den. In welcher Reihung die Ergebnisse gelistet sind, ist in den meisten Fällen un-
durchsichtig und folgt nicht zwangsläufig der Relevanz des Titels, sondern wird 
von Algorithmen im Hintergrund bestimmt. Es ist also nicht unbedingt so, dass 
die wichtigsten Titel ganz oben stehen. Künftig werden KI-gestützte Forschungs-
assistenten die Recherche unterstützen, die auch natürliche Sprache verarbeiten 
können. Die Ergebnisse werden entscheidend davon abhängen, wie gut wir unsere 
Fragen stellen. Es ist wichtig zu bedenken, dass man die Qualität der Ergebnisse 
nur in den Bereichen beurteilen kann, in denen man sich bereits gut auskennt.  

▪ Beim Lesen eines Textes auf dem Bildschirm, etwa als PDF-Datei, wird die Datei 
vom Programm dekodiert und auf dem Bildschirm für die Nutzer*in lesbar darge-
stellt. Auch der Vorgang von Markieren und Notieren ist Kommunikation mit dem 
Text. Passiert dies digital, wird mit dem jeweiligen Programm kommuniziert, wel-
che Textstellen in welcher Farbe markiert werden sollen. Nutzt man Programme, 
die Texte über Links oder durch Schlagworte miteinander verbinden können, wird 
dabei auch eine kommunikative Verbindung zwischen den Texten hergestellt. 

▪ Beim Schreiben von Texten verarbeiten digitale Programme die schriftsprachlich 
eingegebenen Gedanken, speichern sie ab und machen sie dadurch sowohl dauer-
haft als auch veränderbar. Haben sie eine Rechtschreib- oder Grammatikprüfung, 
dann gleichen sie den eingegebenen Text mit den integrierten Wörterbüchern ab 
und geben am Bildschirm eine visuelle Rückmeldung, wenn sie einen Fehler gefun-
den zu haben glauben. Diese Möglichkeit ist insbesondere bei der Überarbeitung 
und Korrektur eines Textes sinnvoll. 

▪ Ist der Text fertig und bereit zur Abgabe, wird er meist hochgeladen. Auf diese 
Weise fügt man selbst eine Datei einer Datenbank hinzu, die dann an womöglich 
räumlich weit entfernte Server geschickt wird. Dort kann sie im Zuge einer Recher-
che von anderen gefunden und heruntergeladen werden. 
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In all diesen Fällen ist das Interface zwischen Mensch und Programmcode sowohl in 
physischer Form auf dem Gerät als auch in virtueller Form auf dem Bildschirm des 
Geräts zu finden. Diese Form der Kommunikation basiert auf deterministischen Re-
geln und ist so alltäglich geworden, dass sie oft vergessen wird.  

 

Mit der Verbreitung von KI-gestützten Recherche-Assistenten, mit denen 
wir in natürlicher Sprache kommunizieren können, wird die Bedeutung der 
Kommunikation mit digitalen Tools und Interfaces zugleich bedeutsamer 
und undurchsichtiger, weil wir nur begrenzt nachvollziehen können, wie 
diese Assistenten zu den Ergebnissen kommen, welche Gewichtungen sie 
vornehmen, was sie übersehen und warum. In jedem Fall wird die Kommu-
nikation mit diesen und anderen digitalen Tools Einfluss auf die Art und 
Weise nehmen, wie zukünftig in Wissenschaft und Studium gedacht, gear-
beitet und geschrieben wird.  

Wissenschaftliche Texte werden als Beiträge zu einer fortlaufenden wissen-
schaftlichen Debatte geschrieben. Deshalb steht die kommunikative Bezug-
nahme auf andere Autor*innen und die Kommunikation mit den Leser*in-
nen im Mittelpunkt des nächsten Unterkapitels.  

Mit Autor*innen und Leser*innen im Gespräch sein 

Wissenschaftlich schreiben heißt, mit anderen zu diskutieren. In der wissen-
schaftlichen Diskussion wird fortlaufend Wissen produziert, dargestellt, Wi-
derspruch erhoben, kritisiert, infrage gestellt, revidiert und weitergedacht. 
Das gilt besonders für die Sozial- und Geisteswissenschaften und spiegelt 
sich auch in der Art und Weise wider, wie Texte geschrieben werden. Schrei-
ben bedeutet nicht, vermeintlich letztgültige Erkenntnisse oder Wahrheiten 
darzustellen, es heißt vor allem, in die Debatte einzusteigen und sich mit dem 
eigenen Text an dieser Debatte und dem Ringen um die besseren Argu-
mente, Begründungen und Theorien zu beteiligen. Das ist nicht ganz einfach 
und bedarf der Übung, z.B. in Seminararbeiten, Essays, Diskussionspapieren 
und anderen Textformen, die man im Laufe des Studiums schreibt.  

Um einen Zugang zu einer Diskussion zu finden, ist es zunächst notwendig, 
zuzuhören bzw. zu lesen, um herauszufinden, wie und worüber in der Fachde-
batte geredet und geschrieben wird. Um selbst in die Debatte einsteigen zu 
können, ist erforderlich, an das Wissen anzuknüpfen, das schon da ist. Auch 
deshalb beginnt das wissenschaftliche Schreiben mit dem Lesen. Erst wenn 
man schon etwas – wenn auch nicht alles – über das Thema bzw. die Frage-
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stellung gelesen und sich dabei idealerweise auch schon ein paar Notizen 
gemacht hat, kann man mit dem Schreiben eines wissenschaftlichen Textes 
anfangen. Nach der Einführung und einer Begründung des Themas bzw. der 
Fragestellung wird in der Regel der einschlägige Wissens- und Diskussions-
stand dargestellt. Je nach fachlichem Kontext sieht diese Darstellung etwas 
anders aus: Es kann eine sehr komprimierte Einleitung in das Thema, ein 
Theoriekapitel oder eine systematische Darstellung des Forschungsstandes 
sein. Erst danach kann man eine eigene Position einnehmen, Kritik formu-
lieren, Gegenargumente vorbringen, Wissenslücken und offene Fragen mar-
kieren sowie eigene Einsichten und Erkenntnisse entwickeln.  

In allen wissenschaftlichen Kontexten ist es wichtig, für Leser*innen nach-
vollziehbar zu machen, woher das Wissen kommt, das man sich in der Lek-
türe erarbeitet hat und wer dieses in welchem Kontext produziert hat. Das 
geschieht in erster Linie über die Literaturangaben im Text und das Litera-
turverzeichnis. In Abhängigkeit von dem im Fach üblichen Zitierstil werden 
die Literaturangaben als Kurzbelege direkt in den Fließtext eingebunden, in 
die Fußnoten am Seitenende oder als Endnoten am Ende des Textes plat-
ziert. In einem wissenschaftlichen Text kommt also nicht nur die Person zu 
Wort, die den Text schreibt, sondern indirekt auch alle Personen, die zu den 
Inhalten beigetragen haben, die im Text aufgegriffen und dargestellt werden. 
Jeder wissenschaftliche Text ist auf diese Weise mit den Texten anderer Au-
tor*innen kommunikativ verknüpft. Er antwortet bzw. reagiert auf die darin 
präsentierten Überlegungen und Erkenntnisse. 

Für diese Verknüpfung oder Bezugnahme auf andere Texte gibt es mindes-
tens drei Formen: den einfachen Verweis, das indirekte Zitat und das direkte 
Zitat. Es trägt zur Lesbarkeit und Nachvollziehbarkeit bei, wenn man diese 
drei Formen im Text gezielt einsetzt. Nachvollziehbarkeit heißt in diesem 
Kontext, dass Leser*innen immer wissen, wer gerade spricht: Ist es die Au-
tor*in, also die Person, die den Text geschrieben hat, oder sind es andere 
Autor*innen, die direkt oder indirekt im Text zum Sprechen gebracht wer-
den oder auf deren Texte etwas weniger eng verwiesen wird? 

 

Was gebe ich wieder und wie viel?  
Schreibdidaktische Anregung von Anja Gödl 

Zitieren ist mehr als das Angeben einer Quelle. Es geht dabei auch um Anerkennung. 
Indem wir das Wissen, das andere erarbeitet haben, aufgreifen und sie als Autor*innen 
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nennen, erkennen wir ihre Leistungen an. Wir zeigen, welches Wissen wir als wichtig 
erachten. Am deutlichsten ist das beim direkten Zitat – der wörtlichen Wiedergabe 
dessen, was jemand anderes gesagt oder geschrieben hat. Im eigenen Text ein ange-
messenes Verhältnis zwischen direkter und indirekter Wiedergabe und eigenen Über-
legungen zu finden, ist nicht ganz leicht und das Verhältnis verändert sich im Studien-
verlauf. Liegt am Anfang der Schwerpunkt auf der Aneignung und Wiedergabe fach-
lichen Wissens (z.B. in literaturbasierten Seminararbeiten), wird der eigene Beitrag zur 
wissenschaftlichen Debatte spätestens im Masterstudium wichtiger und umfangrei-
cher (z.B. in empirischen Arbeiten und eigenen Analysen). Es lohnt sich, bei der 
schreibenden Darstellung und Diskussion wissenschaftlicher Inhalte folgende Punkte 
im Blick zu behalten: 

▪ Eigene Worte finden: Es ist eine gute Übung, beim Schreiben die Inhalte aus den 
gelesenen Texten in eigenen Worten wiederzugeben, d.h. zu paraphrasieren. Man 
eignet sich auf diese Weise das Wissen nachhaltiger an und der selbstformulierte 
Text wird am Ende besser lesbar sein, auch wenn der erste Entwurf noch nicht 
glatt und flüssig klingt. Beim Paraphrasieren geht es weniger darum, Textteile Satz 
für Satz mit Hilfe von Synonymen umzuformulieren, als vielmehr darum, das für 
den jeweiligen Zusammenhang Wesentliche zu erkennen und meist auch in knap-
per Form wiederzugeben. Die Literaturangabe darf bei einem solchen indirekten 
Zitat auf keinen Fall fehlen und für Leser*innen muss nachvollziehbar sein, welche 
Inhalte auf welche Quellen zurückgehen.  

▪ Selektiv sein: Das zusammenfassende Paraphrasieren ermöglicht, bewusst zu ent-
scheiden, welche der gelesenen Inhalte für den zu schreibenden Text tatsächlich 
relevant sind und was verzichtbar ist, ohne die Inhalte zu verfälschen. Die Para-
phrasierung gelesener Inhalte hat sehr oft zusammenfassenden Charakter. Eine 
gute Zusammenfassung ist möglich, wenn klar ist, welche Frage der zu schreibende 
Text verfolgt. 

▪ Direkte Zitate gezielt auswählen: Die wörtliche Wiedergabe ist besonders dann 
wirkungsvoll, wenn sie sparsam eingesetzt wird. Sie ist vor allem sinnvoll, wenn 
nicht nur der Inhalt, sondern der genaue Wortlaut eines Satzes oder einer Passage 
bedeutsam ist. Knappe, pointiert formulierte Sätze sind als direkte Zitate eher ge-
eignet als lange, komplizierte Satzkonstruktionen. Wenn es im ersten Textentwurf 
noch sehr viele direkte Zitate gibt, können diese auch in der Überarbeitung in ei-
genen Worten formuliert und dann als indirekte Zitate in den Text eingebunden 
werden.  

▪ Zitierrichtlinien berücksichtigen und auf Einheitlichkeit achten: Die Frage, 
ob Fußnoten oder Kurzbelege im Text verwendet werden, wie ausgiebig direkt und 
indirekt zitiert wird und wie genau die jeweiligen Angaben zu machen sind, ist Teil 
der Fachkultur. Der einfache Verweis auf Quellen mit Angabe der Autor*in und 
Jahr, aber ohne Seitenzahl, wird nicht in allen Fächern gern gesehen, ist aber ins-
besondere dort, wo hauptsächlich auf kurze Artikel und nicht auf ganze Bücher 
verwiesen wird, üblich geworden. Es ist immer gut zu prüfen, ob es eine 
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Zitierrichtlinie für das eigene Studienfach gibt und welcher Stil in den Texten, die 
man liest, verwendet wird.  

Literaturempfehlung:  

Graff, Gerald & Birkenstein, Cathy (2018): They say /I say. The moves that matter in Aca-
demic Writing. New York, London: W. W. Norton. 

 

Ein wissenschaftlicher Text ist nicht nur ein Beitrag zu einem fortlaufenden 
wissenschaftlichen Gespräch. Er möchte auch seine Leser*innen ansprechen 
und erreichen, obwohl er kein persönlicher Text ist, sondern sich an eine 
allgemeine, in aller Regel unbekannte wissenschaftliche Öffentlichkeit rich-
tet. Auch dafür gibt es kommunikative Strategien. Zwei davon sollen an die-
ser Stelle genannt werden, weil sie selten bedacht werden, aber auch für 
schriftliche Arbeiten im Studium relevant sind.  

Es hilft beim Schreiben, sich konkrete Leser*innen vorzustellen, denen man 
Erkenntnisse und eigene Überlegungen interessant und nachvollziehbar mit-
teilen und mit denen man in ein inhaltliches Gespräch einsteigen möchte. Es 
ist naheliegend, dabei an die Seminarleiter*in bzw. die Betreuer*in der Arbeit 
zu denken, weil sie in manchen Fällen die einzige Person sein wird, die den 
Text tatsächlich liest. Aber es ist nicht leicht auszublenden, dass sie den Text 
auch bewerten wird. Außerdem weiß sie vermutlich so viel mehr über das 
Thema, dass sich beim Schreiben das Gefühl einstellen kann, dass der Text, 
den man unter Mühen schreibt, für sie banal und langweilig sein wird. Des-
halb ist es oft besser, beim Schreiben als Leser*innen Peers, d.h. Studienkol-
leg*innen aus dem gleichen Fach mit einem ungefähr ähnlichen Wissens-
stand vor Augen zu haben. Sie sind mit den fachlichen Grundlagen in ver-
gleichbarer Weise vertraut, im besten Fall am Thema interessiert, ohne sich 
im Detail auszukennen und bilden so die ideale Leser*innenschaft für stu-
dentische Texte.  

Je umfangreicher Texte werden, desto wichtiger wird es, die Neugier der Le-
ser*innen nicht nur am Anfang des Textes mit einer interessanten Einleitung 
zu wecken, sondern sie auch gut durch den Text zu führen. Das gelingt im 
ersten Entwurf meist noch nicht. Aber es lohnt sich, in der Überarbeitung 
des Textes darauf zu achten, wie man die Aufmerksamkeit der Leser*innen 
bindet und sie darin unterstützt, das Wesentliche auf keinen Fall zu überlesen 
und schnell zu erkennen, was die wichtigen Punkte eines Kapitels, Unterka-
pitels etc. sind.  
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Entwürfe überarbeiten und Texte kommunikativer machen 

Wenn ein Textentwurf zu Ende geschrieben ist, beginnt die Überarbeitung. 
Diese Phase der Schreibarbeit trägt wesentlich zur Qualität eines Textes bei. 
Das gilt besonders für umfangreichere Texte, an denen über einen längeren 
Zeitraum gearbeitet wird. Zunächst prüft man auf der inhaltlichen und struk-
turellen Ebene, wo Kürzungen und Ergänzungen notwendig sind und ob es 
Textteile gibt, die noch anders platziert werden müssen. In der Überarbei-
tung ist es besonders wichtig, die Leser*innen in den Blick zu nehmen und 
darauf zu achten, dass sie der Argumentationslinie folgen können, sich beim 
Lesen gut im Text zurechtfinden und auf keinen Fall die Inhalte überlesen, 
die im Text besonders wichtig sind. Das gilt besonders für die Einleitung 
und den Schluss des Textes und – bei umfangreicheren Texten – auch für 
den Hauptteil, der mehrere Kapitel und Unterkapitel umfasst, was eine 
durchdachte Leser*innenführung besonders notwendig macht.  

Die Leser*innen beginnen ihre Lektüre meist mit einem Blick auf das In-
haltsverzeichnis und die Gesamtstruktur der fertigen Arbeit. Aber die erste 
Begegnung mit dem geschriebenen Text findet beim Lesen der Einleitung 
statt. Hier wird das Thema bzw. die Frage eingeführt und begründet, in man-
chen Fächern auch der Diskussionsstand im Fach knapp dargestellt sowie 
erläutert, wie bei der Beantwortung der Fragestellung methodisch vorgegan-
gen wird. Dazu gehört gerade bei längeren Arbeiten auch, den Leser*innen 
zu zeigen, was sie in den folgenden Kapiteln erwartet. Idealerweise wird da-
bei die zentrale Argumentationslinie des Textes auf eine Weise erkennbar, 
die die Neugier der Leser*innen weckt. Das gelingt eher, wenn man zwar 
andeutet, worum es in den Hauptkapiteln gehen wird, aber noch nicht alles 
vorwegnimmt. Es geht also nicht nur um den inhaltlich-strukturellen roten 
Faden der Arbeit, sondern auch um ihre Dramaturgie. Mit Blick auf die Le-
ser*innen ist die wichtigste Aufgabe der Einleitung zu vermitteln, dass es 
sich um ein interessantes und wichtiges Thema handelt und die Lektüre ein 
Gewinn sein wird. 

Der Schluss eines Textes ist der Teil, der Leser*innen vermutlich nach der 
Lektüre am besten erinnerlich ist. Oft werden Texte auch gar nicht linear 
gelesen und manch eilige Leser*in geht von der Einleitung direkt zum Ende 
des Textes. Es lohnt sich deshalb, Einleitung und Schluss im Überarbei-
tungsprozess gut aufeinander abzustimmen und im abschließenden Kapitel 
noch einmal die Erkenntnisse zu nennen, die man für besonders interessant 
und wichtig hält. Je nach Art der Arbeit und fachlichem Kontext ist es auch 
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möglich, den Abschluss mit einem Ausblick auf weiterführende Fragen zu 
verbinden.  

Einleitung und Schluss leben davon, kurze pointierte Textteile zu sein. Die 
meiste Zeit werden sorgfältige Leser*innen jedoch für den Hauptteil aufwen-
den, auch wenn sie wahrscheinlich nicht jede Seite mit der gleichen Auf-
merksamkeit lesen. Eine gute Leser*innenführung unterstützt den Lesepro-
zess und macht es wahrscheinlicher, dass Leser*innen auch nach Unterbre-
chungen wieder in den Text hineinfinden. Hilfreich ist es beispielsweise, 
wenn zentrale und für das weitere Verständnis wichtige Inhalte am Ende 
eines langen Kapitels zusammengefasst werden. Beim Einstieg in die Haupt-
kapitel lohnt es sich außerdem, darüber nachzudenken, wie man das Inte-
resse der Leser*innen weckt und sie zum Weiterlesen animiert. Zugleich ist 
es wichtig, die Leser*innenführung nicht schematisch zu machen und nicht 
zu oft zu wiederholen, damit sich Leser*innen nicht langweilen oder sich 

gegängelt fühlen.1 Zugespitzt könnte man sagen, es geht weniger darum, die 
Leser*innen an die Hand zu nehmen – eine Haltung, die gegenüber kleinen 
Kindern angemessen ist, wenn man mit ihnen die Straße überquert. In einem 
wissenschaftlichen Text ruft die Leser*innenführung die Argumentationsli-
nie in Erinnerung, d.h. sie macht darauf aufmerksam, welche inhaltlichen 
Erträge eines Kapitels für die weitere Lektüre bedeutsam sind und welche 
nächsten interessanten Punkte angesteuert werden.  

Je länger man sich in das Schreiben eines Textes vertieft, desto schwieriger 
wird es, sich in die Perspektive einer Leser*in hineinzuversetzen, die dem 
Text das erste Mal begegnet. Man weiß beim Schreiben vor allem, was einem 
selbst wichtig ist, aber nicht unbedingt, was Leser*innen dann tatsächlich 
anspricht und was sie benötigen, um diese wichtigen Punkte auch sicher zu 
erkennen. Eine Resonanz von Leser*innen auf den eigenen Text zu bekom-
men, kann dazu beitragen, besser erkennen zu können, wie der Text stärker 
auf die Leser*innen ausgerichtet werden kann und erzeugt oft auch neue 
Motivation im Überarbeitungsprozess. Gelegenheiten, um – gerade in der 
Überarbeitungsphase – mit anderen über den eigenen Text zu sprechen, kön-
nen Gespräche mit Studienkolleg*innen, aber auch mit den Betreuer*innen 

 
1  Wenn jedes Kapitel mit den Worten anfängt: „In diesem Kapitel geht es um …“ und 

dann lediglich eine Aufzählung von Worten folgt, die die Leser*in auch den Kapitel-
überschriften entnehmen kann, ist das zwar inhaltlich nicht falsch, aber aufgrund der 
Wiederholung und der Aufzählungsform eher ermüdend.  
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der Arbeit sein. Besonders nützlich ist ein durch Fragen bzw. Leseaufträge 
fokussiertes Textfeedback.  

 

Zwei Möglichkeiten, über Text zu sprechen  
Schreibdidaktische Anregung von Lea Dechert 

Wie der eigene Text kommunikativ funktioniert, lässt sich am besten herausfinden, 
indem man mit anderen über den Text spricht. Dies kann man in verschiedenen Vari-
anten tun.  

Textfeedback von Peers 

Der Austausch mit Peers bietet die Möglichkeit, den eigenen Text auf einer kollegialen 
Ebene zu diskutieren. Hier können Unsicherheiten zur inhaltlichen Ausrichtung, zur 
Struktur oder zur sprachlichen Gestaltung besprochen und bei Bedarf im Gespräch 
alternative Möglichkeiten entwickelt werden. Studienkolleg*innen stellen oft Fragen, 
die man selbst noch nicht bedacht hat. Sie können Unklarheiten im Text schneller 
erkennen und dazu beitragen, die Argumentationslinie klarer zu machen. 

Weil Textfeedback auch von Peers heikel sein kann, gibt es ein paar bedenkenswerte 
Punkte, die dazu beitragen, dass Feedback produktiv und motivierend ist. Textfeed-
back heißt immer, explizit zu benennen, was am Text ansprechend, interessant und 
gut gelungen ist. Leider wird man nicht nur für die Schwächen des eigenen Textes 
blind, sondern auch für seine Stärken. Eine für die Textentwicklung nützliche Reso-
nanz schließt immer beides ein. Damit Feedback bearbeitbar bleibt, ist Begrenzung 
notwendig. Ein auf Fragen oder Aufträge fokussiertes Feedback ist in aller Regel nütz-
licher als Maximalfeedback. Die Autor*in entscheidet, was sie von den Feedbackge-
ber*innen wissen möchte – und am Ende auch, welche Anregungen sie aufnimmt und 
welche nicht. 

▪ Konkrete Fragen überlegen: Welche Textpassagen sind besonders ansprechend? 
Welche Textstellen sind unklar? Worüber würde man mehr wissen wollen? Wie ist 
der Text aufgebaut?  

▪ Kriterien für Feedback: Klarheit der Struktur und Argumentationslinie, Fach-
sprachlichkeit, inhaltliche Nachvollziehbarkeit und sprachliche Verständlichkeit  

▪ Umfang und Zeit: Textfeedback lohnt sich auch schon für zwei bis drei Seiten. 
Bespricht man diese in einer Kleingruppe, braucht man dafür etwa 45 Minuten.  

Gespräche mit Betreuer*innen 

Betreuer*innen bringen ihre wissenschaftliche Expertise und ihre Erfahrung in die Be-
treuung von studentischen Textprojekten ein. Sie können gezieltes Feedback, zum Bei-
spiel zur methodischen Vorgehensweise, geben und auf inhaltliche Schwächen des 
Textes hinweisen. 

Folgende Dinge tragen dazu bei, dass die Kommunikation mit den Betreuer*innen 
gelingt:  
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▪ Gute Vorbereitung: Am besten, man überlegt und notiert sich konkrete inhaltli-
che Fragen, die man im Gespräch besprechen möchte. Wenn man sich unsicher 
bezüglich des weiteren Vorgehens ist, empfiehlt es sich trotzdem, vorher über mög-
liche Wege nachzudenken und dann im Gespräch zu überlegen, welcher Weg sinn-
voll ist und ob es noch andere Möglichkeiten gibt.  

▪ Aufmerksam zuhören und Nachfragen stellen: Es ist wichtig, die Argumente 
der Betreuungsperson zu verstehen und nachzufragen, wenn etwas unklar ist. Dass 
man manchmal nachfragen muss, um etwas zu verstehen, ist normal. Hat man Be-
denken bei Vorschlägen, nutzt man am besten gleich die Gelegenheit, diese zu be-
sprechen.  

▪ Handlungsfähig bleiben: Als Autor*in eines Textes muss man selbst entschei-
den, welche Rückmeldungen man umsetzen kann und will. Sprechen inhaltliche 
Gründe dagegen, ist es durchaus legitim, einzelne Rückmeldungen nicht oder nur 
teilweise zu berücksichtigen. Das fällt nicht immer leicht, ist aber – gerade bei Ab-
schlussarbeiten – Teil des Prozesses, fachliches Selbstbewusstsein zu entwickeln.  

Literaturempfehlung: 

Elbow, Peter (1998): Writing with Power. Techniques for Mastering the Writing Process. New 
York, Oxford: Oxford University Press. 

Wolfsberger, Judith (2016): Frei geschrieben. Mut, Freiheit und Strategie für wissenschaftliche 
Abschlussarbeiten. Wien, Köln, Weimar: Böhlau, utb. 

Verbündete finden und durchhalten 

Die Zeiten einsamer Forscher*innen, die ihre Erkenntnisse in abgeschotteter 
Einzelarbeit gewinnen, sind weitgehend vorbei. Wissenschaftliches Arbeiten 
ist heute mehr denn je von Kooperation und Austausch geprägt. Wissen-
schaftler*innen arbeiten in Teams zusammen und teilen ihre Ergebnisse in 
gemeinsamen Publikationen. Diese Entwicklung spiegelt sich auch in stu-
dentischen Schreibprojekten wider. Gemeinsames und kollaboratives Schrei-
ben gewinnen an Bedeutung. Die Organisation gemeinsamer Arbeits- und 
Schreibprozesse ist durchaus eine Herausforderung, aber man kann dabei 
erleben, wie sehr die Zusammenarbeit mit anderen ein Textprojekt inhaltlich 
bereichert. Auch für individuelle Schreibprojekte kann man einen Rahmen 
organisieren, der es ermöglicht, sich mit anderen Schreibenden inhaltlich 
auszutauschen und sich wechselseitig zu unterstützen.  

Die ersten Erfahrungen mit gemeinsamen Schreibprojekten machen Studie-
rende häufig im Rahmen von Gruppenarbeiten oder Forschungsprojekten 
in Lehrveranstaltungen. Die Mitglieder der Gruppe kennen sich oft kaum 
und stehen unter Umständen zum ersten Mal vor einer solchen Aufgabe. 
Gerade dann ist es wichtig, zu Beginn den Schreibprozess gemeinsam zu 



Daniela Rothe und Lea Dechert 

 132 

planen, sich regelmäßigen auszutauschen und möglichst konkrete Abspra-
chen zu treffen. Inhalte und Struktur werden gemeinsam besprochen. Nur 
im Ausnahmefall formuliert man Textpassagen wirklich gemeinsam. Unter-
schiedliche Schreibstile und Arbeitsweisen können zu Herausforderungen 
führen, insbesondere in zufällig zusammengestellten Gruppen. Deshalb ist 
es wichtig, in Feedback- und Überarbeitungsschleifen aus den individuell ge-
schriebenen Teilen einen einheitlichen und gut lesbaren Text zu machen.  

 

Gemeinsam einen Text schreiben  

Schreibdidaktische Anregung von Jan Misera 

Um ein kollaboratives Schreibprojekt erfolgreich abzuschließen, ist eine klare Kom-
munikation und eine offene Feedbackkultur unerlässlich. Kollegialität und wechselsei-
tige Unterstützung sind dafür wichtiger als Konkurrenz. Damit das gemeinsame Pro-
jekt gelingen kann, sind folgende Punkte besonders wichtig: 

▪ Gemeinsam planen: Bevor ihr loslegt, nehmt euch Zeit für eine gründliche Pla-
nung. Legt gemeinsam ein klares Ziel fest, das ihr mit dem Schreibprojekt erreichen 
möchtet. Erstellt einen detaillierten Zeitplan mit Zwischenzielen, um den Über-
blick zu behalten. Teilt die Aufgaben fair auf und legt fest, wer für welche Bereiche 
zuständig ist. Entscheidet euch für eine geeignete Kommunikationsplattform, bei-
spielsweise eine gemeinsame Cloud oder eine Chat-Gruppe. 

▪ Strukturiert zusammenarbeiten: Nutzt eine gemeinsame Plattform, wie Google 
Docs, um alle Projektmaterialien zu sammeln. Versucht, eine offene Feedbackkul-
tur herzustellen, in der ihr euch gegenseitig konstruktive Rückmeldungen gebt und 
unterstützt. Plant regelmäßige Treffen oder virtuelle Meetings ein, um den Fort-
schritt zu besprechen, Fragen zu klären und euch gegenseitig auf dem Laufenden 
zu halten. Es ist sinnvoll, bei den Treffen Rollen zu verteilen (Moderation, Proto-
kollant*in, Zeitwächter*in etc.). Haltet im Protokoll Entscheidungen und Aufga-
ben fest. 

▪ Bewusst abschließen: Nehmt euch ausreichend Zeit für die Überarbeitung, damit 
ein gut lesbarer Text entsteht. Reflektiert gemeinsam über den Prozess und zieht 
Rückschlüsse für zukünftige Projekte. 

Literaturempfehlung:  

Fröhlich, Melanie & Henkel, Christiane & Surmann, Anna (2017): Zusammen schreibt 
man weniger allein. (Gruppen-)Schreibprojekte gemeinsam meistern. Opladen & Toronto: 
Barbara Budrich, utb. 

 

Die Vorteile des gemeinsamen Schreibens liegen auf der Hand: Durch den 
Austausch verschiedener Perspektiven entsteht ein vielschichtiger Text. Die 
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gegenseitige Unterstützung und das gemeinsame Ziel steigern die Motiva-
tion. Zudem ist das gemeinsame Schreiben ein Lernprozess, in dem man 
nicht nur fachliche Kompetenzen, sondern auch soziale und kommunikative 
Fähigkeiten entwickeln kann, die in vielen beruflichen Kontexten notwendig 
sind. 

In der Praxis werden studentische Schreibprojekte trotzdem meist alleine 
verfasst. Um mit umfangreichen Projekten wie Abschlussarbeiten kontinu-
ierlich voranzukommen, auch wenn die anfängliche Motivation nachlässt, ist 
das gemeinschaftliche Schreiben in einer selbstorganisierten Schreibgruppe 
(Vode 2023, Girgensohn 2007) oder mit einer Schreibpartner*in eine wirk-
same Strategie. Feste Termine und die Anwesenheit anderer Schreibender 
schaffen eine Struktur, die es leichter macht, sich regelmäßig hinzusetzen 
und die eigenen Projekte voranzutreiben. Schreibverabredungen mit anderen 
stellen eine Verbindlichkeit her, die besonders dann hilfreich ist, wenn es 
nicht so gut vorangeht oder eher mühsame Arbeitsschritte wie z.B. das Über-
arbeiten anstehen.  

Außerdem bietet gemeinsames Schreiben die Möglichkeit, neue Ideen zu dis-
kutieren, sich über Schreibstrategien auszutauschen, Schreibschwierigkeiten 
zu überwinden und motiviert zu bleiben. Es ist illusorisch, immer motiviert 
zu sein – aber: Auch ohne Motivation kann man vorankommen. Wenn man 
sich mit anderen zum Schreiben verabredet, kann man die Gelegenheit nut-
zen, sich gegenseitig Feedback auf ausgewählte Textteile zu geben. Das er-
öffnet einen frischen Blick auf den eigenen Text und motiviert zum Weiter-
schreiben.  

 

Eine Schreibgruppe für Abschlussarbeiten gründen  
Schreibdidaktische Anregung von Lea Dechert 

Autonome Schreibgruppen treffen sich regelmäßig für einen bestimmten Zeitraum, 
um parallel zu schreiben. Es gibt unterschiedliche Varianten, aber im Kern geht es 
darum, sich gemeinsam hinzusetzen und zu schreiben und gleichzeitig einen Rahmen 
für Austausch zu schaffen. Hier sind einige Tipps, die man beachten kann, wenn man 
eine Schreibgruppe gründet: 

▪ Mitglieder finden: Fragt Studienkolleg*innen, ob sie Interesse haben, sich einer 
Schreibgruppe anzuschließen. Begleitseminare für Abschlussarbeiten sind ein guter 
Ort, um Mitstreiter*innen zu finden. Eine Schreibgruppe kann sich aber auch aus 
Studierenden verschiedener Fachrichtungen zusammensetzen. 
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▪ Termine festlegen: Besprecht und entscheidet, wo und wie oft ihr euch treffen 
wollt. Regelmäßige Treffen (z.B. wöchentlich) fördern die Routine und den Aus-
tausch, auch wenn vielleicht nicht immer alle dabei sein können. 

▪ Schreibraum finden: Versucht einen Raum zu finden, in dem ihr ungestört seid 
und ausreichend Platz habt. Die Bibliothek kann für Schreibverabredungen geeig-
net sein. Natürlich könnt ihr auch Online-Treffen ausprobieren.  

▪ Rollen verteilen: Das kann die Zusammenarbeit in einer Schreibgruppe erleich-
tern. Beispielsweise kann eine Person die Rolle der Moderation übernehmen, eine 
andere die Koordination der Termine und wieder eine andere kümmert sich um 
Snacks und Getränke. 

▪ Struktur der Treffen: Legt einen klaren Ablauf für die Treffen fest, z.B. eine An-
fangsrunde, in der jede*r ihr bzw. sein Ziel für das Treffen formuliert, gefolgt von 
einer gemeinsamen Schreibzeit und einer Abschlussrunde zur Reflexion über die 
erreichten Ziele. 

▪ Konkrete Schreibziele setzen: Wenn man die eigenen Schreibziele in der Gruppe 
bekannt gibt, werden sie greifbarer und verbindlicher. Gegenseitige Unterstützung 
und Ermutigung schaffen eine positive Schreibatmosphäre und das Teilen von 
Schreibzielen trägt zum Gemeinschaftsgefühl bei. 

▪ Schreibtechniken: Nutzt Methoden wie die Pomodoro-Technik, bei der ihr in 25-
minütigen Schreibphasen arbeitet, gefolgt von kurzen Pausen. Das erhöht die Kon-
zentration und Produktivität. 

Literaturempfehlung:  

Lerche, Eva-Maria (2014): Studentische Forschungs- und Schreibgruppen. In: Bi-
schoff, Christine & Oehme-Jüngling, Karoline & Leimgruber, Walter (Hrsg.): 

Methoden der Kulturanthropologie. Bern: Haupt, 504-519. 
 

 
Die gemeinsame Arbeit an größeren Textprojekten ähnelt einer Bergtour: 
Zusammen mit anderen meistert man steile Anstiege und erreicht neue Hö-
hen. Gegenseitige Unterstützung und Austausch stärken nicht nur die Aus-
dauer, sondern eröffnen auch neue Perspektiven auf das eigene Projekt. 

Zur wissenschaftlichen Diskussion beitragen und fachliches Selbstbe-
wusstsein entwickeln  

Die kommunikative Dimension wissenschaftlichen Arbeitens und Schrei-
bens wird meist unterschätzt. Sie beginnt nicht erst damit, Erkenntnisse aus 
Forschungsprojekten in einer verständlichen Form in die Öffentlichkeit zu 
bringen. Bereits die Lektüre wissenschaftlicher Texte, die Auseinanderset-
zung mit Positionen und Perspektiven verschiedener Autor*innen in der Se-
minardiskussion und das kritische Hinterfragen von Vorannahmen, Vorge-
hensweisen und Schlussfolgerungen wissenschaftlicher Projekte gehören zur 
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kommunikativen Praxis im wissenschaftlichen Feld. Texte zu lesen, mit an-
deren zu diskutieren und in schriftlicher Form darauf zu reagieren, ist der 
Einstieg in den wissenschaftlichen Diskurs, auch wenn dieser zunächst nur 
in der begrenzten Öffentlichkeit des Seminarraums geführt wird.  

Schreibaufgaben im Bachelor- und Masterstudium lassen sich durchaus als 
Beiträge zum wissenschaftlichen Diskurs verstehen, auch wenn es sich dabei 
zunächst um Übungstexte handelt, die nur einen eingeschränkten Leser*in-
nenkreis erreichen. Natürlich ist es gerade am Anfang des Studiums ange-
sichts der Menge und manchmal auch Kompliziertheit des Wissens schwer 
vorstellbar, dass man über die Wiedergabe von Inhalten hinaus etwas zur 
Diskussion beitragen kann und darf. Sich an der Fachdebatte zu beteiligen, 
erfordert Mut, manchmal auch Überwindung, aber vor allem Einübung in 
die Formen und Konventionen wissenschaftlicher Schreibarbeit. Dazu ge-
hört auch, dass die eigenen Beiträge von anderen kritisch geprüft werden. 
Den Widerspruch und die Gegenrede dafür zu nutzen, um Ideen und Argu-
mente weiterzuentwickeln und manchmal auch zu revidieren oder zu verän-
dern, gehört zum Kern wissenschaftlicher Arbeit.  

Wissenschaftlich zu schreiben ist mehr als eine technische Fertigkeit. Gerade 
das wissenschaftliche Schreiben steht im Dienste der Fähigkeit, sich seines 
eigenen Verstandes zu bedienen, d.h. komplexe Inhalte zu verstehen, kritisch 
nachzudenken, Urteile zu bilden und im Forschungsprozess begründete 
Entscheidungen zu fällen. Es ist Teil des Bildungsprozesses, den ein wissen-
schaftliches Studium ermöglichen kann. 

Indem man sich an der wissenschaftlichen Kommunikation beteiligt, mitre-
det und mitschreibt, an die Gedanken anderer anschließt, eigene Gedanken 
ausprobiert und einbringt, entwickelt man im Laufe des Studiums Wissen 
und Bewusstsein für das eigene Fach, seine Wissensbestände und Fragestel-
lungen, aber auch seine Grenzen. Auf dieser Grundlage wird es im Studien-
verlauf zunehmend möglich, sich fachliche Expertise in ausgewählten Teil-
bereichen zu erarbeiten und sich zunehmend fach- und selbstbewusster mit 
eigenen Beiträgen an der Debatte zu beteiligen. Das braucht Zeit und Übung. 
Das Lesen und Schreiben wissenschaftlicher Texte spielt dafür in vielen Fä-
chern eine zentrale Rolle und bereitet darauf vor, am Ende des Studiums 
dann tatsächlich einen eigenen Beitrag zur Fachdebatte zu leisten. Die abge-
schlossene Masterarbeit ist dann nicht nur der erfolgreiche Abschluss des 
Studiums, sondern auch eine Veröffentlichung, die über die Universitätsbib-
liothek für die Fachöffentlichkeit zugänglich ist. 
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Das Schreibzentrum an der Universität Innsbruck ist ein fachübergreifender 
Raum, in dem Studierende aller Fachrichtungen Schreibfragen stellen, Methoden 
ausprobieren und ihre Schreibstrategien weiterentwickeln können. Dabei geht es 
vor allem darum, über Fächergrenzen hinweg mit- und voneinander zu lernen, 
um besser zu verstehen, wie man sich in schriftlicher Form an der wissenschaft-
lichen Debatte beteiligt und worauf es dabei ankommt. Zu den im Text behan-
delten Schreibfragen werden regelmäßig Schreibworkshops angeboten und Ma-
terialien zur Verfügung gestellt. Diese findet man in dem OLAT-Kurs „Schrei-
ben im Studium“, in den sich Mitglieder der Universität Innsbruck selbst eintra-
gen können. Über das aktuelle Angebot kann man sich auf der Webseite 
www.uibk.ac.at/ulb/schreibzentrum informieren und bei Bedarf kann man uns 
auch direkt kontaktieren: ulb-schreibzentrum@uibk.ac.at  

 

http://www.uibk.ac.at/ulb/schreibzentrum
mailto:ulb-schreibzentrum@uibk.ac.at
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12. Den Schreibprozess bewältigen 

Otto Kruse 

Einleitung  

Dieser Beitrag gibt Ihnen eine kurze Einführung in das wissenschaftliche 
Schreiben im Studium. Er soll Ihnen helfen, mit einer passenden Voreinstel-
lung an das Schreiben heranzugehen oder, wenn Sie bereits Arbeiten ge-
schrieben haben, Ihre Einstellungen zu überprüfen, damit Sie Ihre Schreib-
sozialisation selbst gestalten können. Wissenschaftliches Schreiben ist eine 
lernbare Kunst, wenn man sich darauf einstellt, dass jeder Text neue Her-
ausforderungen mit sich bringt und nicht mit gelernten Routinen bewältigbar 
ist. Leider ist Schreiben keine Tätigkeit, die man, wie das Radfahren, einmal 
lernt und dann immer wieder „abradelt“. Vielmehr ist es ein grenzenloses, 
sich ständig entwickelndes Feld der Kommunikation, in dem man lebenslang 
dazulernen muss. Nicht zuletzt die vielen digitalen Medien und die künstli-
che Intelligenz (KI) haben diese Entgrenzung kräftig beschleunigt.  

Es geht also nicht einfach darum, einige Regeln des Schreibens zu lernen, 
sondern darum, sich auf ein komplexes Tätigkeitsfeld einzustellen, in dem 
man viel individuelle Denkarbeit leisten muss und heute auch eine große 
Anzahl von „Denktools“ zur Verfügung hat. Texte entstehen in einem län-
geren Prozess, in dem man sich mit einem Thema beschäftigt und es dem 
gedanklichen und sprachlichen Zugriff zugänglich macht. Dabei arbeitet 
man scheinbar allein, sitzt also im stillen Kämmerlein oder an seinem Note-
book. De facto aber stellt man Verbindungen her zu dem Wissen seiner Dis-
ziplin und zu den anderen Autorinnen und Autoren, die sich bereits früher 
mit dem Thema befasst haben. Wissenschaftlich Schreiben bedeutet letzt-
lich, sich mit eigenen Texten in vorhandene schriftliche „Konversationen“ 
einzuschalten. Man muss dazu eine eigene Stimme finden, die in der fachli-
chen Kommunikation gehört werden würde.  

Über publizierte Texte wird in den Wissenschaften verhandelt, was als gülti-
ges Wissen gelten soll. Deshalb sind die Anforderungen an Präzision, Fun-
diertheit und Verständlichkeit hoch. Die Hausarbeiten, die Sie schreiben sind 
eine Art Training für diese Form der Kommunikation, die letztlich dazu 
dient, Wissen genau zu kommunizieren, dokumentieren, diskutieren und 
präzisieren.  
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Im Studium haben Sie anfangs zwei Aufgaben, die Sie unterscheiden sollten. 
Die eine besteht darin, sich die Besonderheiten des wissenschaftlichen 
Schreibens anzueignen. Das geschieht vor allem in Seminar- und Abschluss-
arbeiten, in manchen Studiengängen auch in Forschungsberichten oder an-
deren Berichtsformen. Wissenschaftliche Texte dieser Art zeichnen sich vor 
allem durch eine klare Sprache, die Verwendung von Fachbegriffen, gute 
Gliederungen und die Pflicht zum Zitieren aus. Daneben aber sollten Sie 
auch eine Sprache finden, mit der sie sich selbst über das verständigen kön-
nen, was Sie lernen. Das ist eine Art des Schreibens, die wir “reflexives 
Schreiben“ nennen. Es ist ein Schreiben, das nicht auf eine perfekte Text-
form ausgerichtet ist, sondern das eine Art des Nachdenkens auf dem Papier 
darstellt. Das Papier (oder der Bildschirm) ersetzt dabei das menschliche Ge-
genüber und Sie sollten damit einfach und ohne Anstrengung ihre eigenen 
Gedanken „aufsammeln“ und festhalten können.  

Während es also beim wissenschaftlichen Schreiben um die Herstellung von 
gut strukturierten und mit dem Wissen des Faches vernetzten Texten geht, 
geht es beim reflexiven Schreiben um eine laufende Verschriftlichung eige-
ner Gedanken und um ein probeweises Denken in Interaktion mit einem 
Schreibmedium. Dafür sollten Sie sich eine eigene Datei mit dem Titel „Re-
flexionen“ in ihrem Notebook anlegen oder, wenn Sie Handschrift bevorzu-
gen, ein dickeres Schreibheft zulegen, in dem Sie über das schreiben, was Sie 
neu gelernt haben, was Sie interessant finden, was Sie weiterverfolgen wol-
len, was Sie kritisierenswert finden, wo Sie anderer Meinung sind als die Li-
teratur, etc. Es geht dabei mehr um Ihre eigenen Gedanken als um das von 
anderen Vorgedachte. Denkmöglichkeiten sind dabei wichtiger als feste 
Wahrheiten und das Ausprobieren von Meinungen wichtiger als das Festigen 
von Ansichten. Es lohnt sich, während des Semesters täglich eigene Gedan-
ken und Erfahrungen festzuhalten, bevor sie durch neue Erfahrungen über-
schrieben werden. Das ist dem Tagebuchschreiben nicht unähnlich, aller-
dings auf Lernerfahrung und nicht auf persönliche, emotionale Inhalte be-
zogen. Im regelmäßigen Gebrauch wird daraus ein Logbuch oder ein Lern-
tagebuch, das gleichzeitig auch eine Art Dokumentation Ihrer intellektuellen 
Entwicklung darstellen kann. Heute haben Sie zusätzlich die Möglichkeit, 
Ihre Tagebucheintragungen in ein KI-Tool wie ChatGPT oder Google Bard 
einzugeben und dort um Rückmeldung, Erweiterung der Gedanken, Anbin-
dung an wissenschaftliche Theorien oder ähnliches zu bitten.  
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Was ist „wissenschaftlich“ am wissenschaftlichen Schreiben? 

Bevor Sie sich ans Schreiben wissenschaftlicher Texte machen (oder nach-
dem Sie Ihre ersten Hausarbeiten geschrieben haben), sollten Sie ein paar 
Dinge reflektieren, die das wissenschaftliche Schreiben zu einer herausragen-
den Sache in den Wissenschaften machen. Nicht nur Sie schreiben, sondern 
alle Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler müssen schreiben. Man hat 
nicht Probleme beim Schreiben, sondern Schreiben ist ein Problem. Keine 
Schreibaufgabe lässt sich schablonenhaft bewältigen. Immer geht es darum, 
Zugang zu einem Thema zu finden und einen neuen Weg zu beschreiten. 
Schreibblockaden sind dabei etwas Alltägliches und sie fühlen sich für Erst-
semester genauso an wie für gestandene Professorinnen und Professoren. 
Das Dazulernen beim Schreiben hört nie auf und lebenslang kommen neue 
Schreibaufgaben dazu, für die man Lösungen finden muss. Es lohnt sich 
also, kurz zu reflektieren, warum es so viele Schwierigkeiten bereitet. Hier 
sind ein paar wichtige Eigenschaften, die dieses Handlungsfeld besitzt: 

Schreiben ist eine integrative Handlung in den Wissenschaften. Texte 
sind Ausgangspunkte und Ziele wissenschaftlichen Handelns. Alle For-
schung mündete in Schreiben (Forschungsberichte) und jede Forschung 
wird durch Texte vorbereitet (Projektanträge). In das Schreiben gehen alle 
Bestandteile der Wissenschaften ein: Das vorhandene Wissen, wissenschaft-
liche Theorien, das Forschen und Entwickeln von Wissen, sowie das Disku-
tieren von Positionen. Wissenschaftliche Texte sind ein sinnbildendes Me-
dium und pendeln immer zwischen verschiedenen Polen hin und her: Mal 
dienen sie mehr der Reproduktion von Wissen, mal mehr der Diskussion, 
mal mehr der Darstellung von Forschungsprozessen und mal mehr der The-
oriebildung.  

Schreiben ist mit Lernen verbunden. Wenn Sie eine Seminararbeit über 
den Dreißigjährigen Krieg oder die Bindungstheorie Bowlbys schreiben, 
dann müssen Sie während des Schreibens lernen, worum es dabei jeweils 
geht. Schreiben ist nicht Niederschreiben von Wissen, sondern Erarbeiten 
von Wissen. Es geht beim Schreiben darum, Strategien zu finden, mit denen 
man sich langsam durch Lesen schlau macht und gleichzeitig zu schreiben 
beginnt. Alles zum Thema zu lesen und dann den Text zu schreiben, ist keine 
sehr günstige Strategie, denn damit muss man alles allein im Kopf durchden-
ken, ehe man es niederschreibt. Besser sind Strategien, mit denen man relativ 
früh zu schreiben beginnt und das Gelesene sukzessive zusammenfasst und 
probeweise in eine Gliederung einfügt. Ein solcher Text entwickelt sich 
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langsam und muss mehrfach umgeschrieben werden. An dieses Umschrei-
ben und das ständige Adaptieren aller Textbestandteile muss man sich ge-
wöhnen. Es ist aber der Kern des Dazulernens und der Wissensintegration.  

Denkarbeit im Schreiben geht in distinkten Schritten vor sich. Wissen-
schaftliches Schreiben beinhaltet lange Phasen der Beschäftigung mit Ideen, 
in denen man recherchiert, liest, schreibt und über das Geschriebene nach-
denkt. Man setzt also vorläufige Gedanken aufs Papier, die man dann objek-
tiver betrachten kann, als wenn man sie nur im Kopf bewegt. Gleichzeitig 
muss man muss man herausfinden, wie man vorgehen will, muss einen Plan 
machen, Ziele setzen, klären, was man sagen will und dabei auch noch die 
Qualität des Textes prüfen. Auch Texte, die man als „fertig“ ansieht, brau-
chen noch einmal eine Prüfung. Und auch an dem Punkt, an dem man 
glaubt, dass inhaltlich alles in Ordnung ist, sind noch einmal Struktur, Kon-
sistenz, Rechtschreibung und Grammatik zu prüfen.  

Zitieren ist Kernbestandteil aller wissenschaftlichen Texte. Alle wis-
senschaftlichen Texte müssen auf andere Texte Bezug nehmen und das darin 
vorhandene Wissen aufgreifen bzw. weiterentwickeln. Es geht also nicht ein-
fach darum, das darzustellen, was Sie denken oder was in Ihrer Wissenschaft 
als gültiges Wissen anzunehmen ist, sondern das Dargestellte mit dem in 
Verbindung zu setzen, was andere bereits zu dem Thema gesagt haben. Dies 
nennt man auch „Intertextualität“, also eine systematische Verknüpfung des 
eigenen Textes mit bereits existierenden Texten. Diese Intertextualität ist 
durch Zitierkonventionen genau geregelt. Es ist aber wichtig, hinter den Re-
geln den Sinn des Zitierens nicht zu vergessen. Auf andere Text nimmt man 
deshalb Bezug, weil Wissen immer ein kollektives Gut ist. Es heißt, dieses 
kollektive Wissen einer fachlichen Gemeinschaft zum Ausdruck zu bringen 
und eigene Erkenntnisse in dieses Wissen zu integrieren. Aus diesem Grund 
vermeidet man in den Wissenschaften auch, sich selbst im Text in den Vor-
dergrund zu stellen und zu häufig das „ich“ zu verwenden. Man gibt der 
Meinung der Fachgemeinschaft den Vorrang und bringt deren Meinungen, 
nicht die eigene Meinung bevorzugt zur Geltung.  

Wissenschaftliches Schreiben ist stark konventionalisiert. Wissenschafts-
sprache und wissenschaftliche Darstellungsformen sind stark reguliert. Sie 
folgen Konventionen, die nicht immer genau ausbuchstabiert sind, sondern 
oft nur als stille Erwartungen der Kommunikationspartner existieren. Jedes 
Fach hat etwas abweichende Konventionen und Normen entwickelt und es 
erfordert Sensibilität, diese für sich zu erschließen. Denken Sie daran, dass 
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alle darum ringen, diese Normen zu verstehen und auf den Punkt zu bringen. 
Fragen Sie also nach und reden Sie über die Normen, damit Sie herausfinden, 
was harte und weiche Normen sind, wo Spielraum besteht und wo nicht. 

Schreibstrategien und Schreibprobleme  

Auch wenn die Textgenres in den Wissenschaften stark normiert sind, sind 
die Wege dorthin sehr variabel. Alle entwickeln ihre eigenen Vorgehenswei-
sen, die nicht nur unterschiedliche Workflows bedeuten, sondern auch je-
weils unterschiedliche denkerischen Präferenzen enthalten. Schreiben ver-
langt nicht nur einen hohen Grad an Selbststeuerung, sondern auch das Her-
ausfinden, welche Vorgehensweisen dem eigenen Verstand am besten ent-
sprechen. Man muss bei Seminar- und Abschlussarbeiten immer einen län-
geren Prozess steuern und eine ganze Reihe unterschiedlicher Dinge gleich-
zeitig berücksichtigen, sie aber zeitversetzt ausführen. Kommt man mit ei-
nem davon nicht klar, wird das Schreiben mühsam und zäh, man kommt 
nicht weiter, vermeidet den Schreibtisch und lässt schließlich das Schreiben 
ganz sein. Mittel zu kennen, mit denen man den Schreibprozess wieder flüs-
sig machen kann, ist dabei essenziell. Will man das Schreiben beherrschen 
lernen, sollte man deshalb mit dem beginnen, was im eigenen Kopf passiert: 
Hier sind einige Punkte aufgelistet, die Sie dabei beachten sollten: 

Am meisten Probleme gibt es, wenn man neue Aufgaben oder neue Textgenres 
mit alten Mittel zu lösen versucht. Eine Seminararbeit geht anders als ein 
Schulaufsatz, ein Forschungsartikel anders als eine Seminararbeit, ein Prak-
tikumsbericht anders als ein Forschungsartikel etc. Machen Sie sich schlau, 
wie die Textart, die Sie gerade schreiben müssen, funktioniert und welchen 
Zwecken ihre einzelnen Bestandteile dienen. Fragen Sie nach, was genau ver-
langt wird, wenn Sie eine Schreibaufgabe bekommen. Ihre Dozierenden ver-
gessen manchmal, sich dabei präzise auszudrücken. 

Es ist besser andere zu fragen, als Schreibprobleme auszusitzen. Es gibt so viel 
zu entscheiden beim Schreiben, dass Ihnen immer irgendein Wissensbau-
stein oder eine Kompetenz fehlt. Wenn Sie versuchen, um diese Wissenslü-
cken herumzuschreiben, wird der Text krumm und der Schreibprozess un-
angenehm. Tun sie sich mit anderen zusammen, um gemeinsam Schreib-
probleme zu lösen. Aber auch: Wenn das Schreiben stockt, versuchen Sie 
jemand zu erzählen, was Sie scheiben wollen oder müssen. Meistens kom-
men Sie dadurch wieder in Fluss. 
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Rückmeldung von anderen ist das, was Ihre Schreibkompetenz am nachhal-
tigsten weiterbringt. Suchen Sie das Gespräch über Ihren Text mit anderen 
Studierenden oder auch den Dozierenden, wenn diese denn Zeit dazu haben. 
Sie werden immer etwas Neues lernen. Lassen Sie sich Rückmeldung schon 
recht früh geben auf Entwürfe, Gliederungen, erste Ausarbeitungen etc., da-
mit Sie immer wissen, ob Sie auf Kurs sind. Stellen Sie klare Fragen, die Ihre 
Feedbackpartner beantworten sollen und geben Sie ihnen nicht zu lange 
Textpassagen (2 – 3 Seiten plus eine Gliederung), damit sie zeitlich nicht zu 
sehr beansprucht werden. 

Besser einmal mehr zitieren als zu plagiieren. Wissenschaftliche Arbeiten wer-
den umso besser bewertet, je mehr einschlägige Artikel darin erwähnt wer-
den. Quellen nicht anzugeben, ist also dumm. Denken Sie daran, dass bei 
jedem Satz, den Sie geschrieben haben, erkenntlich werden muss, aus wel-
cher Quelle er stammt (oder ob er von Ihnen selbst ist). Der Regelfall des 
Zitierens ist die Zusammenfassung fremder Gedanken in eigenen Worten, 
hinter der die Quelle in Klammern angegeben wird („Man kann davon aus-
gehen, dass 20% der Kinder in der Altersstufe von N Jahren starke Vorur-
teile gegenüber XY hegen (Müller und Meier, 2022)“). Beim integralen Zi-
tieren hingegen bleiben die referierten Autor*innen Subjekte des Satzes 
(„Müller und Meier, 2022, fanden, dass 20% der befragten Kinder starke 
Vorurteilen gegenüber XY hegen“). Die zweite, integrale Variante des Zitie-
rens bietet mehr Möglichkeiten, ihre eigene Bewertung in die Wiedergabe 
einzubringen, indem sie ausdrücken, was die zitierten Autor*innen erforscht, 
herausgefunden, gedacht, bewerkstelligt etc. haben. Es gibt eine große Zahl 
von Verben des Referierens, die dem dienen. 

Nicht alle Menschen verfolgen die gleiche Schreibstrategie. Es gibt Schrei-
bende, die fangen irgendwo an und erkunden ihr Thema, indem sie kleine 
Texte schreiben, die sie langsam verdichten und integrieren. Andere tendie-
ren dazu, erst einmal alles zu lesen und dann eine logische Struktur oder 
Gliederung zu suchen, damit sie ins Schreiben kommen können. Manche 
Schreibende fühlen sich unwohl, wenn ihre neu entstandenen Textteile 
sprachlich noch grob und unfertig klingen und polieren sie so lange, bis sie 
zufrieden sind, ehe sie an den nächsten Textteil gehen. Andere hingegen sind 
toleranter gegenüber sprachlich unperfekten Texten und arbeiten zunächst 
einmal einen Rohtext aus, ehe sie sich an die sprachliche Überarbeitung ma-
chen. Manche Schreibenden denken gerne nach bevor sie einen Satz aufs 
Papier schreiben. Sie präparieren den Text im Kopf und notieren ihn, wenn 
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er stimmig erscheint. Sie tendieren zu Schreibblockaden, wenn sie den nächs-
ten Satz nicht vorausdenken können. Andere schreiben erst und denken 
dann, wenn sie den Text vor sich auf dem Bildschirm sehen, indem sie immer 
neue Formulierungen und Variationen ausprobieren. Sie haben keine Blo-
ckaden, verfangen sich aber nicht selten in Überarbeitungsschlaufen, weil sie 
kein Ende für das Ausprobieren finden. Finden Sie heraus, mit welchen Vor-
gehensweisen Sie sich wohl fühlen. Alle haben Vor- und Nachteile. 

Durch Überarbeiten bekommt der Text erst seine Qualität. Für das Überarbei-
ten kann man durchaus ein Viertel der Zeit einrechnen. Seien ruhig etwas 
weniger perfektionistisch in Ihren ersten Entwürfen und lassen Sie sich dafür 
mehr Zeit, um den Text ein zweites und drittes Mal zu durchdenken, damit 
sie ihn auf seine Stimmigkeit prüfen und modifizieren können. 

Vergessen Sie über dem Internet nicht, dass es auch eine Bibliothek gibt. Dort 
kann man die Bücher anfassen und in ihnen blättern. Dort gibt es hilfreiche 
Leute, die man fragen kann. Ihr erster Schritt sollte immer der Gang in die 
Fachbibliothek sein, denn dort bekommen Sie einen Überblick. Ihr zweiter 
Schritt sollte ein Blick in eine der einschlägigen Datenbanken über Fachlite-
ratur sein. In solchen Datenbanken ist alles, was zu einem Fach publiziert 
wird, erfasst und wird über Schlagwörter oder Ganztextsuche zugänglich. 
Metadatenbanken fassen wiederum die Inhalte der fachspezifischen Daten-
banken zusammen. Probieren Sie alle keywords für Ihre Thema aus, in 
Deutsch und in Englisch, bis Sie gefunden haben, was direkt mit Ihrem 
Thema in Beziehung steht. Heute kann man auch die Suche auf Google Scholar 
oder ein KI-Tool vorschalten, um erste Eingrenzungen zu finden.  

Die Digitalisierung des Schreibens 

Schreiben war immer eine Technologie, die verlangt, Texte als Buchstaben 
und Symbole auf einem Schreibmedium festzuhalten, so dass andere sie ent-
ziffern und verstehen können. Schreiben macht Sprache dauerhaft und er-
möglicht neue Kommunikationsformen über das Mündliche hinaus. Mit den 
digitalen Medien hat in den letzten 50 Jahren eine rapide Entwicklung neuer 
Schreibtechnologien stattgefunden (Übersicht z.B.: Kruse et al. 2023; Lob-
nin 2014), die den Charakter des Schreibens stark gewandelt haben. Vieles, 
was ursprünglich allein mit dem Kopf oder auf Papier erledigt wurde, kann 
heute effizienter mit Hilfe digitaler Technologien vorgenommen werden. 
Nicht alle von diesen Möglichkeiten muss man in Anspruch nehmen, die 
meisten aber werden Sie auch in Zukunft brauchen können, so dass es sich 
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lohnt, den Aufwand zu betreiben, mit ihnen vertraut zu werden. Etwas an-
ders verhält es sich mit den neuen KI-Technologien, die einfacher zu hand-
haben sind (man schreibt etwas in einen Slot hinein und die Maschine ant-
wortet), aber schwerer zu interpretieren und in ihrer Qualität zu beurteilen 
sind (man bekommt einen gut klingenden Text als Antwort, der aber oft 
logische Schwächen hat). Dazu später noch mehr. Die wichtigsten Tools, 
mit denen Sie umgehen lernen sollten (Kruse et al. 2023): 

• Ideenfindung und Ideenorganisation: Mind Mapping Tools wie Mindma-
nager, Mindmeister, freemind 

• Schreiben: Textverarbeitungssoftware wie Microsoft Word, Google Docs 

• Literaturrecherche und Informationssuche: Datenbanken, Suchmaschi-
nen, Google Scholar, Web of Science, ResearchRabbit, Elicit  

• Zitieren: Reference Management Tools wie Zotero, Endnote, Citavi, Biblio-
graphix 

• Lesen und Zusammenfassen: Note Taking Tools wie Evernote, OneNote, 
Google Keep, Zettelkasten 

• Wissensintegration: Concept Mapping wie Cmap, yEd Graph Editor 

• Literaturauswertung: Annotations-Tools wie Acrobat, ReadCube Papers, Zot-
file für Zotero bzw. Zotero 6, Diigo 

• Strukturieren und Gliedern: Gliederungsfunktion in Textverarbeitunspro-
grammen, Templates 

• Formulieren: Digitale Phrasebooks wie die Manchester Phrasebank, Synonym 
Finder (in Textverarbeitungsprogramm vorhanden), Kollokationslexica 
wie just-the-word.com, Openthesaurus.de, deepl.com/write 

• Redigieren, wissenschaftlicher Stil: Grammatik- und Rechtschreibeprüfung in 
Textverarbeitungsprogrammen, Grammarly, LanguageTool 

• Planen, Zeitmanagement: Projektmanagement-Tools wie Jira, Asana, 
Wrike, MS Project, rememberthemilk.com 

• Kollaboratives Schreiben: Google Docs, Word 365, Etherpad, Wikis  

• Video Conferencing: MS Teams, Zoom, Google Suite 

• Plagiatserkennung: Intertextualitäts-Software wie Turnitin, Grammarly, Pa-
per Rater 

• Graphik und Visualisierungen: MS Visio, yEd, Gliffy, Miro 

• Mathematische Formeln: Textsatzsysteme wie LaTeX 

• Präsentieren: Power Point, Google Slides, Prezi 
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Das sind noch lange nicht alle Technologien und es sind immer nur einige 
Tools aufgeführt, die alle relative leicht im Internet aufzuspüren sind. Für 
viele der Tools ist eine Einführung sinnvoll, um unproduktives Herumdat-
teln zu umgehen. Meist sind aber Tutorials auf Youtube vorhanden. Mit den 
Large Language Models (LLM) ist noch einmal eine neue KI-Technologie 

entstanden, die anders funktioniert als die eben genannten Tools (s. auch → 

S. 33). Es sind Technologien, die stärker sprachvermittelt sind und mit denen 
man reden und verhandeln kann. Sie haben typischerweise nur einen Einga-
beslot, in den man etwas hineinschreibt und einige wenige Stellschrauben, 
mit denen man den Output variieren kann. Aus den riesigen Textkorpora, 
auf denen die LLMs aufgebaut sind, können sie Antworten auf viele Fragen 
geben, wobei sie Texte so konstruieren, dass sie jeweils das wahrscheinlichste 
nächste Wort berechnen. Denken können sie hingegen nicht. Wenn sie keine 
genauen Angaben zu einem Thema in ihren Textkorpora finden, dann phan-
tasieren sie gerne. Man muss alles genau prüfen, was sie produzieren. Das 
heißt, dass sie dort eine große Hilfe sind, wo es nicht auf überprüfbares Wis-
sen ankommt, wenn sie hingegen Literatur vorschlagen, so ist generell Vor-
sicht angesagt. Was man mit ihnen machen kann, kann man einer Befragung 
an über 6000 Studierenden von Garrell und Mayer (2023) entnehmen (nach 
absteigender Häufigkeit der Nennungen sortiert): 

• für Recherchen und Literaturstudium 

• zur Klärung von Verständnisfragen und um sich fachspezifische Kon-
zepte erklären zu lassen 

• für Übersetzungen 

• zur Problemlösung, Entscheidungsfindung 

• zur Textanalyse, Textverarbeitung, Texterstellung 

• zur Prüfungsvorbereitung 

• für Konzeptentwicklungen, Design 

• zur Sprachverarbeitung: Stilistik, Rhetorik, Grammatik 

• für Programmierungen und Simulationen 

• zur Datenanalyse, Datenvisualisierung, Modellierung 

Je spezifischer ein Thema ist und je wenigere Literatur im Umlauf ist, desto 
unzuverlässiger werden die Informationen. Für Seminararbeiten ist es nütz-
lich, erste Gedanken mit einem KI-Tool zu diskutieren (welche Theorien 
gibt es zum Thema Vorurteile?), sich verschiedene Gesichtspunkte nennen 
zu lassen (Welche Aspekte sind für eine juristische Theorie von Vorurteilen 
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zu bedenken?) sich Literaturempfehlungen geben lassen (Welche aktuelle Li-
teratur sollte ich in Betracht ziehen?) sich kontroverse Themen nennen las-
sen (Was spricht gegen eine sozialkognitive Theorie von Vorurteilen?). Zu 
allen Antworten kann man Nachfragen stellen, sich Ergänzungen liefern las-
sen, Präzisierungen einfordern und mehr. Die KI wird damit zu einer Den-
kassistentin, mit der man Themen entwickeln, diskutieren und von der man 
sich anregen lassen kann. Was man hingegen nicht tun sollte, ist, sich eine 
ganze Hausarbeit schreiben zu lassen. Das könnten die Tools derzeit nicht 
und es würde zudem gegen den Ethikcode Ihrer Hochschule verstoßen. Es  

wäre zudem ein Text, der nicht Ihre Stimme und Ihre Ideen enthält. Es wäre 
so, als würden Sie beim Schach heimlich einen Computer einsetzen. Damit 
gewinnen Sie zwar, aber können den Sieg nicht sich selbst zuschreiben und 
sich nicht darüber freuen. Gelernt haben Sie auch nichts. 

Empfehlenswert für ein Kennenlernen von KI-Tools ist Poe https://www.-
poe.com. Dort sind mehrere generelle und mehrere Dutzend spezifische KI-
Anwendungen aufgelistet und auf Knopfdruck zugänglich. Man kann Ver-
gleiche zwischen den verschiedenen Varianten anstellen und die kostenlose 
Probezeit ist großzügig bemessen. Derzeit ist GPT 4o das Maß aller Dinge 
(Juli 2024), aber nächstes Jahr wird GPT 5 erscheinen, das alle Dimensionen 
an Umfang des Textcorpus, Rechenpower und Anzahl von Parametern noch 
einmal sprengen wird. Einige Bewertungen wird man anpassen müssen und 
neue Möglichkeiten werden sich auftun. 

Textsorten im Studium 

Textsorten oder Textgenres sind geprägt von den Erwartungen derer, die sie 
nutzen und von den Funktionen, die sie in definierten Kontexten ausüben. 
Manche Textsorten sind stärker konventionalisiert, d.h. es existieren expli-
zite Vorschriften wie sie gestaltet sind. Andere Textgenres sind nur lose de-
finiert und müssen von Fall zu Fall angepasst oder auch ausgehandelt wer-
den. Textgenres dienen jeweils bestimmten Zwecken. Sie haben unterschied-
liche Funktionen in wirtschaftlichen, sozialen oder erzieherischen Kontex-
ten. Ihre Form und die einzelnen Komponenten, aus denen sie aufgebaut 
sind, lassen sich in der Regel aus diesen Funktionen erklären. Allerdings müs-
sen wir auch in Rechnung stellen, dass einige Elemente, die früher einmal 
eine Funktion hatten, heute nur noch aus traditionellen Gründen vorhanden 
sind.  

http://www.poe.com/
http://www.poe.com/
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Im Studium begegnet man Textgenres, die der Wissenskommunikation die-
nen, wie dem Forschungsartikel, der Monografie oder dem Literaturbericht (eng-
lisch als literature review bekannt). Daneben begegnen Sie Textsorten, die dem 
Lernen und der ¨Überprüfung von Wissen dienen. Dazu gehören beispiels-
weise die Haus- oder Seminararbeit, die Abschlussarbeiten sowie verschiedene 
Arten von Protokollen und Berichten (z.B. Praktikumsbericht, Laborbericht, 
Unterrichtsprotokolle). Auch der kürzere Essay, der aus dem englischspra-
chigen Kontext zu uns wandert, ist heute zu finden. Immer häufiger werden 
heute jedoch statt der didaktischen Genres die Genres der Wissenskommu-
nikation verwendet, so dass sie statt einer Seminararbeit eine Art For-
schungsartikel schreiben müssen. Deshalb seien hier kurz die wichtigsten 
Textgenres charakterisiert.  

Während die Seminar- oder Hausarbeit die gebräuchlichste Textart im deut-
schen Sprachraum ist, findet auch der Essay immer mehr Verbreitung. Er 
ist die Fortsetzung des Schulaufsatzes an der Hochschule, der in den eng-
lischsprachigen Kontexten zu einem akademischen Genre aufgewertet 
wurde. Der Essay ist eine kürzere Textform (vielleicht 5 – 8 Seiten) für die 
weniger Schreibzeit zur Verfügung gestellt wird, und die vor allem dazu 
dient, wissenschaftliches Argumentieren zu lernen. Seine Themen werden 
eng an die Seminardiskussion angelehnt und sollen den Unterrichtsstoff ver-
tiefen. Er kann aber auch der kritischen Auseinandersetzung, der Darstellung 
von Methoden oder der Problematisierung von Themen dienen. Der Essay 
ist meist auf einer These aufgebaut, die durch Argumente begründet, durch 
Belege gestützt, gegen Einwände verteidigt und mit einer eigenen Botschaft 
oder Schlussfolgerung beendet wird. Das verlangt durchaus, wissenschaftli-
che Literatur heranzuziehen, erfordert aber keine systematische Recherche 
wie in der Seminararbeit. Die Literaturwiedergabe steht nicht im Vorder-
grund, sondern die pointierte und überzeugende Darlegung der Argumente 
zu einer These. 

Anders ist die Seminararbeit. Sie ist in der Regel länger konzipiert (etwa 10- 
25 Seiten), es wird mehr Zeit zur Bearbeitung eingeräumt, sie ist eher an einer 
Fragestellung als einer These aufgehängt (aber das kann in einzelnen Diszip-
linen auch anders sein, manchmal wird eine Problemstellung verlangt), sie 
erfordert eher eine systematische Darstellung eines Themas statt einer prob-
lematisierenden, und sie macht in der Regel umfangreichere Recherchen er-
forderlich. Der Schwerpunkt der Seminararbeit liegt darauf, Wissen aus an-
deren Publikationen zusammenzufassen und in einen eigenen textuellen 
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Rahmen zu integrieren. Das Wichtigste besteht jedoch darin, dass die Wahl 
eines eigenen Themas und dessen Eingrenzung verlangt wird während für 
Essays in der Regel feste Themen vergeben werden (für alle Teilnehmenden 
gleich). In Seminararbeiten sollen Sie lernen, aus den unendlich vielen mög-
lichen wissenschaftlichen Fragestellungen und Themen ein eigenes heraus-
zudestillieren und es einer wissenschaftlichen Bearbeitung zugänglich zu ma-
chen. Das kann als Muster für viele weitere Themen in Ihrem Leben gelten. 

Die Seminararbeit als Textart ist sehr variabel. Es gibt nur wenige Eigen-
schaften bzw. Textbestandteile, die immer verlangt werden. Dazu gehören: 
 

Deckblatt Ist in jedem Fall auf eine Seminararbeit das Deckblatt mit 
Titel, Namen, Semesterzahl, Hochschule, Fach, Lehrveran-
staltung, betreuende Dozentin oder Dozent und Abgabeda-
tum anzubringen. Es ist ein separates Blatt, ähnlich wie der 
Cover in einem Buch. 

Inhaltsverzeichnis Eine systematische Gliederung des Stoffs ist eine wesentli-
che Eigenschaft aller Seminararbeiten. Sie dient den Au-
tor*innen dazu, das Material logisch zu gliedern und den 
Lehrenden, zu sehen, ob die Arbeit gut strukturiert ist und 
einen „roten Faden“ hat. Nehmen Sie nach Möglichkeit eine 
numerische oder alphanumerische Gliederung. 

Einleitung Kern jeder Einleitung ist eine Einführung in das Thema 
(„Es geht in dieser Arbeit um …“), Verweise auf bisherige 
Forschung („Die Darstellung knüpft an die Forschung von 
XY an“, eine Definition der wichtigsten Begriffe entspre-
chend des fachüblichen Gebrauchs („Unter einem Vorurteil 
versteht man in der Sozialpsychologie …“), eine Fragestel-
lung („In dieser Arbeit wird die folgende Frage untersucht: 
…“), ein Hinweis auf das Vorgehen und/oder die Struktur 
der Arbeit. 

Motivation Ein möglicher Bestandteil ist eine persönliche Begründung 
für die Wahl des Themas und das eigene Erkenntnisinte-
resse. Fragen Sie nach, ob dies in Ihrem Kontext erwünscht 
ist. Meist ist es günstiger, die Relevanz des Themas fachlich 
statt persönlich zu begründen, wie dies in Forschungsbe-
richten üblich ist. 

Hauptteil Hier können die wichtigsten Aspekte der Arbeit systema-
tisch dargestellt werden. Es gibt unterschiedliche Formen, 
den Hauptteil zu gliedern. Der Begriff „Hauptteil“ kann 
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verwendet werden, wird aber meist zugunsten einer inhaltli-
chen Überschrift vermieden. 

Fazit Eine Art „resümierendes Fazit“ wird oft als Abschluss der 
Arbeit verlangt. Hier wird eine Zusammenfassung verlangt, 
zusammen mit einer pointierten Darstellung, zu welchen 
Ergebnissen, Einsichten oder Schlussfolgerungen Sie als 
Autorin oder der Autor gekommen sind. Für Lehrende, die 
die Inhalte meist kennen, ist dies die interessanteste Infor-
mation über Sie und Ihre Arbeit. 

Literaturverzeichnis Alle Literatur ist in einem getrennten Verzeichnis alphabe-
tisch nach Autoren geordnet aufzuführen. 

Selbständigkeitser-
klärung 

In den meisten Kontexten wird jeder Arbeit eine unter-
schriebene Erklärung beigefügt, die besagt, dass keine uner-
laubte Hilfe verwendet wurde. 

Anhang Ergänzende Materialien, Zwischenauswertungen, Interview-
Transkripte etc. sollten im Anhang aufgeführt werden 

 

Die Seminararbeit kann theoretisch oder forschungsorientiert sein. „Theore-
tisch“ heißt dabei, dass Sie eine Fragestellung durch Verwendung von Litera-
tur, durch Argumentieren und systematische Darstellung beantworten. Sol-
che Arbeiten sollen Ihr Verständnis von Theorien und von wissenschaftli-
chem Argumentieren fördern und unter Beweis stellen. „Forschungsorientiert“ 
hingegen heißt, dass sie neues Wissen kreieren, indem Sie Daten erheben 
(qualitativer oder quantitativer Art) und diese Daten dann in einem theoreti-
schen Kontext darstellen. Mit dieser zweiten Art rutschen Sie fast automa-
tisch in eine andere Textart hinein, die allgemein als „Forschungsartikel“ 
oder „Forschungsbericht“ bezeichnet wird. Dieses Textgenre ist internatio-
nal stark standardisiert und stellt die wichtigste Form der Darstellung von 
neuem Wissen dar.  

Wie gehe ich vor in meiner ersten Seminararbeit? 

Die erste wissenschaftliche Arbeit ist immer eine große Hürde. Deshalb hier 
ein paar Hinweise, was zu beachten und zu lernen ist.  
 

 Aufgabe Lösungen, Handlungsschritte 

1. Die Aufgabe verstehen: 
Was muss ich tun? Was 
für ein (Schreib-) Projekt 

Instruktionen für schriftliche Arbeiten sind sehr 
unterschiedlich. Manche sind genau vorgegeben 
inklusive schriftlicher Instruktion. Andere werden 
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wird erwartet? Was für 
eine Art Text soll ich 
herstellen? 

eher leger vergeben in der Annahme, dass Sie 
selbst herausfinden, was zu tun ist. Wie auch im-
mer: Nachfragen im Unterricht, Mitstudierende 
fragen, Aufgabenblätter genau lesen, Instruktions-
material über wissenschaftliche(s) Arbeiten herun-
terladen und studieren 

2. Das Thema verstehen: 
Recherchieren und ori-
entieren  

Der zweite Schritt besteht darin, sich in das 
Thema einzuarbeiten. Dazu können Sie: 
Die Bibliothek durchforsten nach Übersichtsarti-
keln (Katalog durchsehen, Handbücher studieren) 
Online Recherche: über Google Scholar oder Web of 
Science befragen 
Artikel sichten und Übersichtsarbeiten lesen 
Spezifische Recherchen in Spezialdatenbanken 

3. Das Thema eingrenzen Worauf soll die Hausarbeit eingeschränkt werden? 
Achtung: Themeneingrenzung ist ein komplexer 
und mehrschrittiger Prozess, der eine gewisse 
Übersicht verlangt. In den ersten Seminararbeiten 
sollten Sie sich Hilfe für diesen Schritt organisie-
ren. 

4. Eine Fragestellung defi-
nieren 

Worauf soll die Hausarbeit eine Antwort geben? 
Die Fragestellung hat zwei verschiedene Funktio-
nen. Am Anfang gibt sie das an, was Sie in Ihrem 
Thema interessiert und was Sie herausfinden wol-
len. Im fertigen Text geht die Fragestellung auf 
das ein, was im Text an Antworten gegeben wird 
(oder auch nicht).  

5. Methodik und Vorge-
hensweise festlegen 

Wie soll die Arbeit eine Antwort geben? Was soll 
ausgewertet, gelesen, zusammengefasst, analysiert 

und/ oder erkundet werden? 

6. Einen Plan machen Oft wird ohnehin ein schriftliches Exposee (oder 
eine Disposition) für die Arbeit erwartet, um die 
Arbeit vorzustrukturieren und einen Zeitplan zu 
erstellen. 

7.  Feedback für den Plan/ 
das Exposee einholen 

Lassen Sie jemand einen Blick auf Ihre Planung 
werfen, damit Sie erfahren, ob sie realistisch sind 
und Sie die Arbeit damit auf den richtigen Kurs 
bringen. 

8. Systematisch lesen Rechnen Sie genügend Zeit ein für reine Lesear-
beit, in der Sie sich die zentralen Arbeiten syste-
matisch aneignen. Das Internet verführt zu 
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häppchenweisem Lesen, das aber nicht geeignet 
ist, Ihr Thema in der Tiefe zu verstehen. Seien Sie 
hier gründlich! 

9. Material strukturieren 
und gliedern 

Je mehr Sie über Ihr Thema herausgefunden ha-
ben, desto wichtiger wird es, einen Gliederungs-
entwurf herzustellen. Gliederungen entstehen 
nicht in einem Wurf, sondern entwickeln sich 
langsam mit dem Fortschritt an der Arbeit. Ma-
chen Sie sich mit der Gliederungsfunktion in 
Word oder Google Docs vertraut, die eine effektive 
Hilfe für die Entwicklung der Gliederung dar-
stellt. 

10. Rohtext herstellen Wenn Sie alle Gliederungspunkte mit Text hinter-
legt haben, dann haben Sie einen Rohtext, der in 
vieler Hinsicht noch unfertig ist, sprachlich und 
gedanklich noch nicht durchdacht ist. Jeder Roh-
text ist inkonsistent, da sie die ersten Teile mit 
weniger Wissen geschrieben haben als die letzten. 

11. Text überarbeiten Überarbeiten Sie Ihren Text in zwei Schritten: 
Erstens die inhaltliche Überarbeitung, in der Sie 
die Gedankenführung präzisieren. Zweitens die 
sprachliche Überarbeitung, in der Sie den Text 
Satz für Satz durchgehen und schauen, ob alle Be-
griffe, Formulierungen, grammatischen Konstruk-
tionen und Redewendungen stimmig sind.  

12. Feedback einholen Zwischen Schritt 10 und 11 lohnt es sich, den 
Text mit jemand zu besprechen und Rückmel-

dung auf sachliche, strukturelle und/ oder sprach-
liche Stimmigkeit einzuholen. Sie sind während 
der Arbeit „textblind“ geworden und brauchen 
den objektiveren „fremden Blick“ einer anderen 
Person darauf. 

13. Text finalisieren Den Text abgabereif zu machen, erfordert eine 
weitere Kette von Handlungen: Layout (Vorgaben 
beachten!), Deckblatt gestalten, Literaturangaben 
prüfen und Literaturverzeichnis gestalten, Fehler-
beseitigung und Schlusskontrolle. 

14. Abgabe und Schlussfeed-
back 

Versuchen Sie, sich differenziertes Feedback von 
Ihren Dozierenden einzuholen, damit Sie mehr 
Sicherheit (durch Bestätigung wie auch Kritik) für 
Ihre nächsten Texte erhalten. 
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Der Forschungsartikel besitzt eine standardisierte Struktur, die durch das 
Akronym IMRAD dargestellt wird. Das steht für Introduction, Method, Re-
sults und Discussion (wobei das A manchmal für „Abstract“, manchmal für 
„and“ steht). Dabei bedeutet: 
 

Introduction Hier wird das Thema benannt, werden frühere Untersuchungen 
oder theoretische Kontexte angeführt; hier wird begründet, wa-
rum das Thema behandelt werden soll (d.h. welche Relevanz es 
besitzt und welche Wissenslücke es schließen soll) und hier wird 
eine Fragestellung formuliert, die mit der Arbeit beantwortet 
werden soll. Da in Forschungsartikeln wenig Raum für diese Er-
wägungen vorhanden ist, wird in Master- und Doktorarbeiten 
häufig ein eigenes Theoriekapitel angefügt. 

Method Hier wird das Vorgehen skizziert. Was wird erforscht? Mit wel-
chen Mitteln und Methoden? Welche Stichproben werden erho-
ben? Welche Hypothesen verfolgt? Wie werden erhobene Roh-
daten ausgewertet etc.? Diese Sektion unterscheidet sich natur-
gemäß stark entsprechend dem Fach. 

Results Hier werden die Ergebnisse präsentiert, nach Möglichkeit ohne 
Interpretation (was meist nicht ganz möglich ist, man versucht 
aber, sich auf solche Angaben zu beschränkten, die nötig sind 
um die Daten zu verstehen). Das Wichtigste an diesem Punkt ist 
vermutlich die Präsentation der Ergebnisse in Tabellenform, da-
mit sie übersichtlich sind. Tabellen sollten alle Angaben enthal-
ten, die sie ohne Begleittext verstehbar machen. 

Discussion Hier werden die Ergebnisse interpretiert. Das heißt, dass man 
sie rückbezieht auf den Stand der Forschung und sagt, welches 
neue Wissen produziert wurde. Man integriert die Daten also in 
den Wissensstand. Zudem geht man explizit darauf ein, ob und 
in welchem Umfang die Fragestellung beantwortet wurde. Alle 
möglichen Schwachstellen des Vorgehens, die die Validität der 
Ergebnisse beeinträchtigen könnten, sollte man hier anmerken. 
Schließlich kann man Hinweise auf anschließende Forschungs-
möglichkeiten geben. 

Abstract Der Arbeit vorangestellt ist eine Kurzzusammenfassung (Länge: 
etwa ein Drittel einer Seite) des ganzen Artikels in dem man im 
Wesentlichen zwei Sätze zu jedem Abschnitt formuliert. Das 
Abstract ist nicht Teil der Arbeit selbst, sondern ist ein Text über 
die Arbeit, der der schnellen Orientierung über den Inhalt dient. 
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References Alle verwendete Literatur (und nur die verwendete Literatur) 
muss im Literaturverzeichnis aufgeführt sein. 

Annexes In manchen Fächern wird ergänzend eine Liste von Tabellen 
und Abbildungen der Arbeit voran oder hintangestellt. Materia-
lien können im Anhang untergebracht werden. In den medizini-
schen Fächern wird die Gliederung oft durch einen eigenen 
Punkt „Ethik“ ergänzt. 

 

Während die Hauptpunkte in aller Regel verbindlich verlangt werden in For-
schungsartikeln, kann man sie mit beliebig vielen Unterpunkten ergänzen. 
Seminararbeit und Forschungsbericht haben durchaus Ähnlichkeiten und 
werden heute auch oft vermischt miteinander. Die Seminararbeit bietet dabei 
in der Gliederung sehr viel mehr Variationsmöglichkeiten und ist nicht so 
verbindlich standardisiert wie der Forschungsartikel. 

Schlussgedanken und weiterführende Literatur 

Scheiben ist eine Schlüsselkompetenz, die Sie auf dem Weg zum Erfolg vo-
ranbringt oder aber zu einer Hürde für das Studium wird. Was davon der 
Fall sein wird, bestimmen Sie selbst. Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie zu 
wenig effizient arbeiten, tun Sie sich mit anderen zusammen oder bilden Sie 
ein Tandem. Besprechen Sie ihre Arbeiten mit anderen, geben Sie sich ge-
genseitig Feedback. Studieren Sie Vorbilder. Lesen Sie Schreibratgeber. Jede 
dieser Aktionen ist gut investierte Zeit. Denken Sie daran, dass Sie für Ihre 
intellektuelle Entwicklung selbst verantwortlich sind. Viele Hochschulen un-
terhalten heute ein Schreibzentrum, in dem erfahrene Berater*innen oder 
studentische Tutoren darauf warten, Ihnen mit Ihren Schreibblockaden wei-
terzuhelfen. Ihre Bibliothek kann Ihnen mit Angeboten zum Recherchieren 
und Zitieren helfen und manchmal führt Sie sie auch in den Gebrauch von 
Textverarbeitungssoftware ein. KI-Tools können Sie gut selbst erkunden, 
wenn Sie die oben genannten Vorschläge berücksichtigen.  

Wissenschaftliche Arbeiten schreiben zu müssen ist keine Strafe, sondern ein 
Privileg. Es befördert Sie von einem Zaungast der Wissenschaften zu einer 
selbständigen Akteurin oder einem Akteur. Sie werden wissenschaftliches 
Schreiben nicht an einem Tag lernen, aber Sie werden konstant dazu lernen, 
wenn Sie mit offenen Augen herangehen. Auch wenn Sie keine Wissen-
schaftlerin oder kein Wissenschaftler werden wollen, müssen Sie 
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herausfinden, wie Wissenschaft funktioniert. Das Schreiben konfrontiert sie 
mit allen Fragen, die damit zusammenhängen. 
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13. Quellen korrekt zitieren 

Klaus Niedermair  

 

Wissenschaftliches Arbeiten stützt sich auf bereits bestehendes Wissen. Der 
wissenschaftliche Fortschritt wäre wahrscheinlich gering, wenn jedes Mal 
versucht würde, das Rad neu zu erfinden. Das gilt besonders für das wissen-
schaftliche Arbeiten im Studium: Zum Großteil werden Sie in Ihren Texten 
vorhandene Literatur zu einem Thema verarbeiten, indem Sie Positionen 
und Theorien referieren, analysieren, vergleichen und übersichtlich darstel-
len. Wichtig ist es dabei immer, die eigene Leistung und die Ideen anderer, 
auf denen Sie aufbauen, unterscheidbar zu machen. Es gehört zur political 
correctness wissenschaftlichen Arbeitens, die benutzten Quellen anzugeben 
und nachzuweisen, also genau zu zitieren. 

Was heißt „Zitieren“? 

„Zitieren“ heißt: In eigenen Texten das Gedankengut anderer Autor*innen 
verwenden und die Quelle angeben. Genau darin besteht der Unterschied 
zwischen Zitat und Plagiat. Denn „Plagiieren“ bedeutet: Verwenden von 
Gedankengut anderer Autor*innen, ohne die Quelle anzugeben, ohne zu zi-
tieren. Jede Verwendung von fremdem Gedankengut, auch eine treffende, 
„schöne“ Formulierung, muss mit einem Quellennachweis belegt werden. 
Wer nicht korrekt zitiert, begeht ein Plagiat. 

Zitieren erfüllt unterschiedliche Aufgaben, von denen nicht zuletzt Innova-
tion und Fortschritt in der Wissenschaft abhängen.  Man zitiert, um 

• Hypothesen, Theorien, Konzepte, Begriffe überprüfbar zu machen, 

• nachzuweisen, welche relevanten Quellen verarbeitet wurden, 

• diese Quellen wieder finden und einsehen zu können, 

• klarzumachen, welche Position vom wem vertreten wird, 

• die eigene Argumentation zu unterstützen, 

• und wie gesagt eigene und fremde Leistung zu unterscheiden. 

Es gibt unterschiedliche Standards und Regeln, wie man formal korrekt zi-
tiert (Zitierregeln). Korrektes Zitieren ist aber nicht nur eine Frage der Form, 
sondern betrifft auch den Inhalt. Denn ein Zitat darf nur so verwendet 
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werden, dass der ursprüngliche Inhalt und sein Kontext in der Quelle korrekt 
wiedergegeben werden.  

Doch warum muss ich überhaupt zitieren? Warum könnte man nicht einfach 
auf das Gedankengut anderer Autor*innen ganz verzichten? Das hängt mit 
einer wesentlichen Eigenschaft der Wissenschaft zusammen. Wenn Sie einen 
wissenschaftlichen Text schreiben, müssen Sie Ihre Aussagen begründen, 
das ist die conditio sine qua non von Wissenschaft: Vor allem dieses Begründen 
macht Ihren Text erst zu Wissenschaft.  

Sie können zwar selbst zu begründen versuchen, und zwar theoretisch mit ei-
genen Argumenten oder mit empirischen Daten, die Sie selbst erheben und 
auswerten. Aber Sie können unmöglich alles selbst begründen! Und das muss 
man auch nicht. Denn es gibt Quellen, und zwar für theoretische Begründun-
gen die Sekundärquellen (wissenschaftliche Literatur) und für empirische Be-
gründungen die Primärquellen. Gedankengut aus solchen Quellen kann man 
in der eigenen Arbeit als Begründungen verwenden – und solche Quellen 
muss man dann zitieren. D.h. wenn nun aus diesen Quellen geschöpft wird, 
sichert das Zitieren die Nachvollziehbarkeit und Überprüfbarkeit der Argumen-
tation. Der Leser weiß somit, auf welchen Quellen meine Argumentation 
beruht, und kann selbst direkt in den Quellen nachlesen. 

Insofern markiert das Zitieren auch die Unterscheidung zwischen eigenen und 
fremden Gedanken. Worte, Ideen, Gedanken, Bilder, Diagramme, Tabellen, 
die aus anderen Quellen stammen, werden als fremdes geistiges Eigentum 
ausgewiesen. 

Allerdings ist es mit formal korrektem Zitieren nicht getan. Zitieren bedeutet 
nicht, Gedanken einfach so, ohne sie zu kommentieren oder Stellung zu be-
ziehen, aus einer Quelle zu übernehmen. Denn auch das ist ein Merkmal des 
wissenschaftlichen Schreibens: Sie sollten Inhalte eines Buches, eines Arti-
kels nicht einfach wiedergeben, also bloß beschreiben oder bestenfalls eine 
Zusammenfassung machen. Im Gegenteil, Sie sollten eine Frage oder ein 
Thema unter verschiedenen Aspekten betrachten: Wenn Sie den Auftrag ha-
ben, über Theorien, Studien, Interpretationen oder auch über Fakten und 
Ereignisse zu schreiben, bedeutet das immer, dass Sie diese referieren, ana-
lysieren, vergleichen, systematisieren, also diskutieren und bewerten sollen. 

Und das geht nicht, ohne dass Sie Ihre Aussagen begründen, egal ob sich diese 
auf Fakten oder Theorien oder Forschungsergebnisse beziehen. Begründet 
wird wie gesagt auch dadurch, dass Sie dem Leser mitteilen, auf welche 
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Quelle Sie sich berufen. So stellen Sie eine Verbindung her zwischen Ihren 
Gedanken und Quellen, in denen das gleiche Thema ähnlich oder anders 
behandelt wird. 

Was kann man zitieren? 

Formale Fragen zur Zitiertechnik sind, wie wir sehen werden, im Grunde 
relativ einfach. Schwieriger wird es im Hinblick auf die die Frage geht, was 
man zitieren kann.  

Man kann nicht alles zitieren.  

Zitierfähig ist eine Quelle dann, wenn sie für dritte Personen beschaffbar ist, 

z.B. wenn sie in Bibliotheken aufliegt oder über Internet verfügbar ist.1 Nicht 
zitierfähig ist z.B. die sog. graue Literatur, also Schriften, die außerhalb des 
Buchhandels erschienen sind, oder Hochschulschriften wie Bachelorarbei-
ten. Ein sicheres Zeichen für die Zitierfähigkeit einer Quelle ist, dass der Text 
entweder als Buch, als Artikel in einer Zeitschrift oder auch im Internet ver-
öffentlicht ist – das ist die Bedingung dafür, dass ein Zitat überprüfbar ist. 

Zitierwürdig ist eine Quelle, wenn sie wissenschaftlich ist, d.h. eine klare Begriff-
lichkeit und eine nachvollziehbare Argumentation aufweist, auf anerkannten 
wissenschaftlichen Methoden basiert, selbst auch über Quellenangaben ver-
fügt und einem oder mehreren Autoren zugeordnet werden kann.  

Nicht zitierwürdig sind z.B. Beiträge in Internet-Foren, Zeitungen oder 
mündliche Äußerungen. Auch aus Seminar- und Bachelorarbeiten sollte 
nicht zitiert werden, weniger aus Gründen mangelnder Qualität, sondern vor 
allem da sie schwer zugänglich und nicht überprüfbar sind. 

Was muss man zitieren? 

Noch schwieriger wird es bei der Frage der Zitierpflichtigkeit von Inhalten aus 
fremden Quellen. Was muss ich zitieren? Eigentlich sollte es ganz einfach 
sein: Grundsätzlich muss immer dann zitiert werden, wenn fremde Inhalte 
übernommen werden (egal ob wörtlich oder nicht).  

 
1  Primärquellen (z.B. sog. Forschungsdaten, wie Interviews oder statistische Daten), 

die in der eigenen Arbeit als empirische Begründung verwendet werden und die nicht 
für dritte Personen zugänglich sind, weil sie z.B. nicht als Anhang der Arbeit beilie-
gen, sollte man deshalb für alle Fälle archivieren. 
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Aber es gibt Ausnahmen: Allgemeinwissen muss nicht zitiert werden. Denn 
dabei handelt es sich um sog. Lehrbuch- oder Lexikonwissen aus Tertiär-

quellen (Lexika, Nachschlagewerke und auch "Wikipedia" Wikipedia).2 Na-
türlich ist die Entscheidung, ob ein Allgemeinwissen vorliegt oder nicht, 
leichter, je besser man über einen Fachbereich Bescheid weiß. Im Zweifels-
fall sollte man sich überlegen, wie die Zielgruppe, an die man sich wendet, 
diese Unterscheidung machen würde.  

Nicht zitieren braucht man übrigens auch Fachbegriffe (wohl ihre aber De-
finitionen, auch wenn diese aus Nachschlagewerken stammen) und mathe-
matische Formeln. 

Nota bene: Texte aus einem Chatbot wie z.B. ChatGPT muss man in jeden Fall 
zitieren, andernfalls wäre das ein Vortäuschen einer geistigen Leistung, also ein 
Plagiat im weiteren Sinne. ChatGPT wird man vornehmlich als Primärquelle zi-
tieren, wenn Texte daraus selbst Gegenstand einer Forschungsfrage sind, z.B.: 
Wie interagiert das KI-System typischerweise bei Anliegen der Literaturrecher-
che? Da ChatGPT auf eine und dieselbe Frage nicht immer dieselben Antworten 
gibt, kann man ein Zitat nicht überprüfen. Demnach ist es als Sekundärquelle 
prinzipiell ungeeignet und nicht zitierwürdig, alle Informationen, die auch Be-
griffsdefinitionen, dürfen nur mit anderen Quellen belegt werden.  
 

Checklist: Richtig zitieren! 

• Warum zitiere ich eine Quelle? Wie hängt das Zitat mit meiner Fragestellung 
und meiner Argumentation zusammen? 

• Habe ich den Inhalt verstanden und beurteilt? 

• Wie beziehe ich Stellung dazu? Gehe ich souverän mit dem Zitat um, wir meine 
eigene Position deutlich? 

• Habe ich klar unterschieden zwischen eigenen und fremden Inhalten? 

Zitierregeln 

Es gibt viele unterschiedliche Zitierregeln. Wenn Sie eine Seminar-, Ba-
chelor- oder Masterarbeit schreiben, wird Ihnen Ihre Betreuer*in Zitierre-
geln empfehlen bzw. vorschreiben. Auch Wissenschaftler*innen, die in 

 
2  Eine Frage, die immer wieder auftaucht:  Darf ich aus Wikipedia zitieren? Nein, im 

Allgemeinen nicht. Nicht, weil Wikipedia nicht die erforderliche Qualität aufweist, 
sondern weil es sich (wie bei allen Nachschlagewerken, Reference Works usw.) um 
eine Tertiärquelle handelt. Also höchstens dann, wenn es z.B. um eine Begriffsdefi-
nition geht.  
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Fachzeitschriften oder Sammelbänden publizieren, müssen spezifische Reg-
lements beachten. Egal, welchen Standard man verwendet, wichtig ist, dass 
er konsequent und konsistent befolgt wird. 

Die Zitierregeln in dieser Handreichung beruhen auf der sog. Harvard-Me-
thode, die wir Ihnen empfehlen, da sie international ist und heute von vielen 
Wissenschaftler*innen in den Sozialwissenschaften verwendet wird. Nach 
der Harvard-Methode wird die zitierte Quelle zuerst im Text in einer Kurz-
form (Kurzbeleg) und am Ende der Arbeit in detaillierter Form in einem Litera-
turverzeichnis nachgewiesen.  

Im Unterschied zum Harvard-Referencing (z.B. Leeds Metropolitan University 
2009) haben wir uns entschieden, die Vornamen der Autor*innen nicht abzu-
kürzen: Nicht zuletzt erweist sich dies oft hilfreich beim Recherchieren der Li-

teraturquelle.3  

Alternativ zur Harvard-Methode gibt es die Fußnotenbelegmethode, eine der ältesten 
Belegmethoden. Hier wird die Literatur in Fußnoten nachgewiesen, wobei Lite-
ratur, aus der wiederholt zitiert wird, abgekürzt wird, ein eigenes Literaturver-
zeichnis gibt es nicht. Möglich ist auch, die Fußnoten nicht am Fuß der Seite zu 
drucken, sondern am Ende eines Kapitels oder gar am Ende der Arbeit als End-
noten. Aber beide Methoden, die Fußnoten- und die Endnotenbelegmethode er-
schweren den Lesefluss, zudem ist es besser, Fußnoten vorzugsweise für An-
merkungen zu verwenden, die nicht direkt zur Argumentationsline gehören. 

Man kann mehrere Formen von Zitaten unterscheiden.  

Das wörtliche (oder direkte) Zitat gibt die zitierte Textstelle wortgetreu 
wieder. Das Zitat wird in Anführungszeichen gesetzt, der Kurzbeleg folgt 
zwischen Klammern und besteht aus dem Nachnamen des Autors, dem Er-
scheinungsjahr und der Seitenangabe: 
 

„… Zitat ...“ (Nachname Erscheinungsjahr, Seitenangabe) 

 „Für eine wissenschaftliche Arbeit gibt es drei Arten von Quellen, die jeweils 
eine bestimmte Funktion erfüllen können: 

• die Primärquelle betrifft den Forschungsgegenstand,  

• die Sekundärquelle ist eine wissenschaftliche Arbeit über den Forschungsge-
genstand, 

 
3  Diese Zitierregeln entsprechen dem Citavi-Basis-Stil: Wenn Sie also mit der Literatur-

verwaltung Citavi arbeiten, können Sie ohne Bedenken diesen Zitierstil verwenden. 

http://paedpsych.jk.uni-linz.ac.at/INTERNET/ARBEITSBLAETTERORD/LITERATURORD/Zitation.html#Literaturangaben im Text#Literaturangaben im Text
http://paedpsych.jk.uni-linz.ac.at/INTERNET/ARBEITSBLAETTERORD/LITERATURORD/Zitation.html#Angaben im Literaturverzeichnis#Angaben im Literaturverzeichnis
http://paedpsych.jk.uni-linz.ac.at/INTERNET/ARBEITSBLAETTERORD/LITERATURORD/Zitation.html#Angaben im Literaturverzeichnis#Angaben im Literaturverzeichnis
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• die Tertiärquelle beinhaltet die Zusammenfassung (Referenzwerk) und Er-
schließung (Referenzquelle) von relevanten Primär-, Sekundär und Tertiär-
quellen.“ (Niedermair 2023, S. 42) 

Grundsätzlich muss ein Text genau so zitiert werden, wie er in der Quelle 
steht. Das betrifft auch Hervorhebungen (kursiv oder fett gedruckte Wör-
ter). Will man im Zitat selbst etwas hervorheben (z.B. kursiv drucken), muss 
man dies mit dem Zusatz „Herv.“ und den eigenen Initialen angeben. 

Wird eine Textpassage nicht als Ganzes zitiert, sondern nur Teile, so wird 
der wegegelassene Text durch Auslassungszeichen „[…]“ angedeutet. Sind 
aus grammatikalischen Gründen Einschübe erforderlich, so sind diese in 
eckige Klammer zu setzen.  

 Damit Schülerinnen und Schüler von Plagiaten abgehalten werden, schlägt 
Stöcklin (2010) vor, dass Lehrerinnen und Lehrer „zeitgemäße Aufträge […] [er-
teilen], die nicht einfach durch das Zusammentragen von Informationen aus der 
Wikipedia gelöst werden können […]. Informationen reflektiv [Herv. KN] und 
kreativ weiternutzen ist in der heutigen Zeit des Internet sinnvoller als einfach 
Fakten zusammentragen, die in der Wikipedia ohnehin schon zusammengetragen 
sind.“ (Stöcklin 2010, S. 120) 

Korrekt zitieren heißt paradoxerweise auch, nicht korrekte Textpassagen, so wie 
sie in der Quelle stehen, also fehlerhaft zu übernehmen. Auffällige Fehler kön-
nen durch ein „[sic!]“ (=lat. so!) kenntlich gemacht werden. Vor allem Texte, 
die in der alten deutschen Rechtschreibung verfasst sind, bleiben in der Ori-
ginalfassung erhalten – auch wenn die Rechtschreibprüfung der Textverar-
beitung Word protestiert.  

Je nachdem, wie umfangreich das direkte Zitat ist, lassen sich unterscheiden: 
das Kürzestzitat (ein bis fünf Wörter), das Kurzzitat (bis zu 40 Wörter eines 
Textes) und das Lang- oder Blockzitat (zwischen 40 und 200 Wörter). Längere 
Zitate sollten als eigener Absatz, einzeilig, eingerückt und mit kleinerer 
Schriftgröße formatiert werden.  

Steht das Zitat auf zwei aufeinanderfolgenden Seiten in der Quelle, wird die-
ser Seitenbereich angegeben: 

„… Zitat ...“ (Theisen 2005, S. 132-133) 

Wird das Zitat aus mehr als zwei aufeinanderfolgenden Seiten in der Quelle 
entnommen, wird „ff.“ (=„und folgende“) verwendet: 
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„… Zitat ...“ (Theisen 2005, S. 132ff.) 

Zwei Autor*innen werden mit & getrennt angegeben:  

„… Zitat ...“ (Stary & Kretschmer 2004, S. 14-15). 

Bei mehr als zwei Autor*innen wird nur der erste angegeben und weitere mit 
et al. (=„und andere“) abgekürzt.  

„… Zitat ...“ (Kruse et al. 2023, S. 100) 
 

Zusammenfassung: Richtig direkt zitieren 

• Bei einem direkten Zitat übernehme ich den Inhalt und die Worte aus der 
Quelle. 

• Direkt zitiere ich, wenn es sich um eine aussagekräftige Stelle handelt, welche 
die Position des Autors gut verdeutlicht. Nicht um zu vermeiden, etwas in ei-
genen Worten zu formulieren, also indirekt zitieren. 

• Ich nehme keine Änderungen am Text vor! Auch das alte ß bleibt! Fehler wer-
den ggf. mit [sic!] gekennzeichnet. 

• Weglassungen im Zitat werden mit … oder […] gekennzeichnet, Ergänzungen 
zwischen [eckigen Klammern] gesetzt.  

• Längere Zitate werden als eigener Absatz in kleiner Schrifttype gedruckt. 
 

Das indirekte, sinngemäße Zitat (auch Paraphrase genannt) fasst die 
grundlegenden Gedanken einer Textpassage in eigenen Worten zusammen. 
Anführungszeichen werden hier keine gesetzt, genau wie beim direkten Zitat 
muss jedoch die Quelle belegt werden. 

… Zitat ... (Nachname Jahr, Seitenangabe) 

Mehrere Autoren weisen darauf hin, dass Zitierregeln, welche auch immer zur 
Anwendung kommen, einheitlich und konsistent einzuhalten sind (z.B. Eco 
2020, S. 170). 

Wenn wie in diesem Beispiel das sinngemäße Zitat innerhalb eines Satzes 
steht, dann folgt der Punkt nach dem Quellenbeleg. Erstreckt sich das sinn-
gemäße Zitat in der Quelle über einen oder mehrere Sätze, so wird der letzte 
Satz mit Punkt abgeschlossen, darauf folgt der Quellenbeleg:  

Satz. Satz. Satz. (Eco 2020, S. 170) 

Wird eine längere Passage indirekt zitiert, ist es sinnvoll, dies zu verdeutli-
chen und das Zitat bspw. mit einer entsprechenden Wendung einzuleiten: 
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Nach Eco (2020) besteht der Sinn des Zitierens … (Eco 2020, S. 112). 
 

Zusammenfassung: Richtig indirekt zitieren 

• Beim indirekten Zitat übernehme ich den Inhalt aus der Quelle und formuliere 
in eigenen Worten. 

• Eine wichtige Voraussetzung für ein gutes indirektes Zitat: Die Quelle so lange 
lesen, bis sie wirklich verstanden wird. 

• Nicht bloß indirekte Zitate aneinanderreihen, sondern Beziehungen herstellen 
zwischen den Zitaten und meinem Text. 

• Nur zitieren, wenn die Textstelle im Zusammenhang mit meinem Text steht. 

• Nicht Anfang und Ende eines Zitates im Unklaren lassen! 

• Achtung Plagiat: Alle übernommenen Inhalte zitieren. Auch wenn etwas in 
eigenen Worten formuliert ist, ist und bleibt es fremdes Eigentum!  

 

Ein Sekundärzitat liegt dann vor, wenn nicht aus dem Original selbst, son-
dern nach einer anderen Quelle zitiert wird. Dabei besteht die Gefahr, dass 
ein falsches Zitat – wie in der stillen Post – ungeprüft übernommen wird. 
Sekundärzitate sind Notlösungen, falls die Originalquellen nicht (mehr) auf-
findbar sind, und sollten vermieden werden. 

„Ein direktes Zitat muss im Text in Anführungszeichen gesetzt werden“ (Thei-
sen zit. nach Hug & Poscheschnik 2020, S. 70). 

Auch Bildmaterialien (Illustrationen, Tabellen, Fotos, Diagramme u.ä.) 
sind zu zitieren: Der Beleg wird entweder im Anschluss an die Bildunter-
schrift angeführt oder in einem einführenden Text:  

Quellen 

Funktion 

Primärquelle Sekundärquelle Tertiärquelle 

B
e

g
rü

n
d

u
n
g
 

th
e

o
re

ti
s

c
h

 wissenschaftlicher Text wissenschaftlicher Text Referenzquellen 

      wird referiert, interpretiert, ausgewertet und zitiert Orientierung, Recherche 

e
m

p
ir

is
c

h
  Artefakt, Text, Daten 

 

wird interpretiert bzw. erho-
ben und ausgewertet 

Abb. 1: Typologie der Quellen (Niedermair 2023, S. 43) 
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Auch wenn die Grafik nicht 1:1 übernommen, sondern nachgebildet wurde, 
muss das Original zitiert werden, z.B. mit „in Anlehnung an: Niedermair 
2023, S. 43“. Und um Missverständnissen vorzubeugen, ist es sinnvoll, ei-
gene Kreationen als solche zu kennzeichnen, bspw.: „Eigene Darstellung“, 
„Fotonachweis: N.N.“  

Nota bene: Wenn Sie ohne Einverständnis des Urhebers bspw. ein Foto aus 
einer Quelle übernehmen, dann verletzen Sie ggf., auch wenn Sie die Quelle 
korrekt zitieren, das Urheberrecht. Auf „Nummer sicher“ gehen Sie, wenn 
Sie Fotos aus Quellen übernehmen, die als „Creative Commons“ veröffent-

licht wurden4, zitieren müssen Sie allerdings immer. 

Im Literaturverzeichnis werden die Quellen, die im Text mittels Kurzbeleg 
(also Nachname Autor, Erscheinungsjahr, Seitenangabe) zitiert wurden, de-
tailliert und in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet.  

Zwei Autor*innen werden mit ; kombiniert, bei mehr als zwei steht vor dem 
letzten Autor ein &. 

Bei Monografien und Sammelbänden werden die Titel kursiv geschrieben, bei 
Zeitschriftenartikel der Titel der Zeitschrift und bei Sammelbandbeiträgen der 
Titel des Sammelbandes. 

Die jeweilige Zitierweise hängt von der Publikationsart der Quelle ab:5 

Bücher (Monografien und Sammelbände)  

Nachname, Vorname (Jahr): Titel. Untertitel. Auflage. Verlagsort: Verlag. 

Watzlawick, Paul; Beavin, Janet H. & Jackson, Don D. (1982): Menschliche Kom-
munikation. Formen, Störungen, Paradoxien. 6. Aufl. Bern, Stuttgart, Wien: Hu-
ber. 

Jüttemann, Gerd (Hrsg.) (1985): Qualitative Forschung in der Psychologie. Grundfragen, 
Verfahrensweisen, Anwendungsfelder. Weinheim, Basel: Beltz. 

Kieser, Alfred; Kubicek, Herbert (1978): Organisationstheorien. Bd. 1. Stuttgart: 
Kohlhammer. 

 
4  Bspw. https://ccsearch.creativecommons.org/, https://commons.wkimedia.org/wiki 

oder http://www.flickr.com/creativecom mons. 
5  Hier werden nur die wichtigsten Belegformen angeführt. Für Sonderfälle und unge-

wöhnliche Quellen (Online-Quellen, PodCast, TV-Sendung etc.) empfiehlt sich etwa 
die Kurzanleitung der Leeds Metropolitan University zur Harvard Zitation (2009).  

 

https://ccsearch.creativecommons.org/
https://commons.wki/
http://www.flickr.com/creativecom%20mons
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Kelle, Udo & Kluge, Susann (1999): Vom Einzelfall zum Typus. Fallvergleich und 
Fallkontrastierung in der qualitativen Sozialforschung. Opladen: Leske u. Budrich. 

Aufsätze in Sammelbänden 

Nachname, Vorname (Jahr): Titel. Untertitel. In: Nachname, Vorname 
(Hrsg.): Titel. Untertitel. Ausgabe. Verlagsort: Verlag, Seiten. 

Aschenbach, Günter; Billmann-Machecha, Elfriede & Zitterbarth, Walter 
(1985): Kulturwissenschaftliche Aspekte qualitativer psychologischer For-
schung. In: Jüttemann, Gerd (Hrsg.): Qualitative Forschung in der Psychologie. 
Grundfragen, Verfahrensweisen, Anwendungsfelder. Weinheim, Basel: Beltz, S. 25-
44. 

Artikel in Zeitschriften  

Nachname, Vorname (Jahr): Titel. Untertitel. In: Zeitschrift, Jahrgang, 
Seiten. 

Flick, Uwe (1992): Triangulation Revisited. Strategy of or Alternative to Valida-
tion of Qualitative Data. In: Journal for the Theory of Social Behavior, 22, S. 175-
197. 

Rusch, Gebhard (1997): Konstruktivismus und die Traditionen der Historik. In: 
Öterreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, 8, S. 45-76. 

Internetdokumente 

Wichtig ist hier der URL (der Uniform Resource Locator, die Internet-Adresse) 
des Dokumentes. Ebenso das Datum, wann die Web-Seite aufgerufen wurde 
bzw. verfügbar war, also zuletzt geprüft wurde. Da Wiki-Seiten noch flüch-
tiger und veränderlicher sind, macht eine zusätzliche Zeitangabe Sinn. 

Nachname, Vorname (Jahr): Titel. URL: https://... [TT-MM-JJJJ] 

Virtuelles Kompetenzzentrum für Schreiben lehren und lernen mit Künstlicher Intelligenz. 

URL: https://www.vkkiwa.de/ki-ressourcen [01-08-2024]. 

Vor der Internet-Adresse steht „URL:“, dann folgt der URL und der Zeit-
punkt, wann da Dokument abgerufen wurden „Stand vom …“  

Beats Biblionetz. URL: https://beat.doebe.li/bibliothek [01-08-2024]. 

Es gibt Web-Seiten, bei denen keine Autorin oder kein Herausgeber auf-
scheint: In diesem Fall wird der Betreiber der Webseite angeben. 

 Wikipedia (2024): Zitierregeln.URL: https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia. [01-
08-2024]. 

https://www.vkkiwa.de/ki-ressourcen/
https://beat.doebe.li/bibliothek
https://de.wikipedia.org/wiki/Wikipedia.
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Chatbot-Dokumente  

OpenAI’s ChatGPT AI language model, persönliche Interaktion, 01.08.2024. 

Auch Texte aus einem Chatbot wie z.B. ChatGPT müssen als Quelle zitiert 
werden. Und zwar vornehmlich als Primärquelle, wenn Texte von ChatGPT 
selbst Gegenstand einer Forschungsfrage sind, z.B.: Wie interagiert das KI-Sys-
tem typischerweise bei Anliegen der Literaturrecherche?  

Als Sekundärquelle ist ChatGPT prinzipiell ungeeignet und nicht zitierwür-
dig, alle Informationen, auch Begriffsdefinitionen, dürfen nur mit anderen 
Quellen belegt werden. Das hängt damit zusammen, dass ChatGPT für ein 
und denselben Prompt unterschiedliche Antworten liefert, und ein wesentli-
ches Charakteristikum eines Zitates ist, dass man es zurückverfolgen und 
überprüfen kann.  

Obwohl es noch keine verbindlichen Richtlinien gibt, wie man die Unter-
stützung durch KI-Tools bspw. bei der Recherche, beim Formulieren einer 
Forschungsfrage, für die Zusammenfassung von Texten usw. kenntlich 
macht, sollte man dennoch zumindest in einer Fußnote in der Einleitung 
darauf hinweisen.  

Literaturverzeichnis 

Niedermair, Klaus (2023): Recherchieren, Dokumentieren, Zitieren. Die Arbeit mit wissenschaftli-
chen Quellen. 2. vollst. überarb. u. erw. Aufl., München: UVK-Verl.-Ges (Studieren, 

aber richtig, 3356). 

Stöcklin, Nando (2010): Wikipedia clever nutzen - in Schule und Beruf. Zürich: Orell 
Füssli. 

 



 

166 

14. Wissenschaftliche Arbeiten im MINT-Bereich 

Kathrin Jarosik und Tobias Antensteiner 

Um wissenschaftlich zu arbeiten, sollte man auf unterschiedliche Qualitäts-
kriterien achten. Auf solche verweist Lindenlauf in seinem Buch über „wis-
senschaftliche Arbeiten in den Ingenieur- und Naturwissenschaften“ ([2]). 
Es handelt sich dabei um Verständlichkeit, Bedeutsamkeit, Ehrlichkeit, Ei-
genständigkeit, Zuverlässigkeit, Unabhängigkeit, logische Argumentation, 
Nachvollziehbarkeit, Gültigkeit und nicht zuletzt Überprüfbarkeit. Diese gilt 
es stets zu berücksichtigen und auf deren Gegebenheit zu überprüfen. Des 
Weiteren sollte man versuchen, sich in die Perspektive der Leser:innen zu 
versetzen. Folgende Fragen können dabei hilfreich sein: 

• „Für wen schreibe ich? 

• Was sollte ein qualifizierter Leser [sic] bereits wissen? 

• Welche fehlende[n] Informationen [lassen] sich einfach beschaffen?“ ([2], 
S. 14) 

Man geht prinzipiell davon aus, dass sich beispielsweise eine Bachelorarbeit 
an Personen mit Bachelorgrad bzw. mit höheren akademischen Abschlüssen 
richtet.  

Auch auf die Formulierungen und die Sprache sollte beim wissenschaftlichen 
Arbeiten im MINT-Bereich geachtet werden. Im Gegensatz zu belletristi-
schen Werken, zeichnet sich auch ein wissenschaftlicher Text in den Ingeni-
eurs- und Naturwissenschaften durch knapp und prägnant formulierte Bau-
steine aus. Das bedeutet also, dass die Sätze kurz und wenig verschachtelt 
sind, Wiederholungen vermieden werden, Fachbegriffe korrekt verwendet 
und richtige Zeitformen angewendet werden sollten. Kommt eine Abkür-
zung eines Fachbegriffs öfter vor, kann sie bei der ersten Nennung ausfor-
muliert und dann in Klammer dahinter angeführt werden. Sie muss zudem 
im sogenannten Abkürzungsverzeichnis stehen ([2], S. 18f). Detaillierter wird 
die Thematik der angemessenen wissenschaftlichen Sprache in Kapitel 9 er-
läutert. Kapitel 16 behandelt des Weiteren ausführlich die Verwendung ge-
schlechterinklusiver Sprache. 

Lindenlauf ([2]) führt an, dass die Methodik in der Naturwissenschaft als 
Kern die Überprüfung von Modellen und Theorien durch Experimente und 
Versuche hat. Experimente können geplant und systematisch ermittelte 
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Messwerte liefern, welche im Anschluss interpretiert und mit theoretisch be-
gründeten Annahmen verglichen werden. Somit liegt in den Naturwissen-
schaften der Fokus auf der evidenzbasierten Bewertung von Behauptungen 
und der kritischen Beurteilung dieser Evidenz. Im Gegensatz dazu stützt sich 
die Mathematik hauptsächlich auf Beweise, die sich durch formale deduktive 
Argumentation ohne Verbindung zu empirischen Daten auszeichnen ([2]). 
Daraus ergibt sich die Nachvollziehbarkeit als ein weiterer wichtiger Punkt 
in Bezug auf das Verfassen wissenschaftlicher Arbeiten im MINT-Bereich. 
Lindenlauf ([2]) vergleicht die Abschlussarbeit mit einem Kochrezept. Für 
die Leser:innen muss jedes Argument sowie jedes Ergebnis anhand von Da-
ten, Zahlen und Fakten nachzuvollziehen sein. Folglich muss jede Aussage 
mit Fakten oder Quellen sowie einer schlüssigen Argumentation oder Her-
leitung begründet sein.  

Zitieren 

Ein zentrales Qualitätskriterium ist insofern das korrekte Zitieren von Quel-
len. Wie bereits Niedermair in Kapitel 14 erklärt, stützt sich wissenschaftli-
ches Arbeiten auf bereits bestehendes Wissen. Dieses übernommene Wissen 
muss gekennzeichnet werden. Das betrifft auch Fotos, Diagramme, Abbil-
dungen oder Tabellen. Hierbei sollte auch das Urheberrecht beachtet wer-
den, um unerlaubtes Einkopieren, Verändern, etc. in die eigene Arbeit zu 
vermeiden ([2]). Verwendete Literatur wird im Literaturverzeichnis ange-
führt mit sämtlichen notwendigen Angaben, um diese eindeutig identifizie-
ren zu können. 

In Abschlussarbeiten können direkte sowie indirekte Zitate verwendet wer-
den. Wenn direkt zitiert wird, handelt es sich um ein wörtliches Zitat. Das 
bedeutet, dass eine Textstelle exakt so übernommen wird, wie sie in der 
Quelle angeführt ist. Im Gegensatz dazu ist ein indirektes Zitat lediglich die 
sinngemäße Wiedergabe der Textstelle. Direkte Zitate sind durch Anfüh-
rungszeichen gekennzeichnet. Ab einer bestimmten Länge werden diese je-
doch eingerückt und die Anführungszeichen fallen weg. Lässt man gewisse 
Teile eines direkten Zitates aus, wird dies mit einem [...] gekennzeichnet. De-
tailliertere Informationen zu Zitaten, wie direkte oder indirekte Zitate, Se-
kundärzitate, etc. finden Sie in Kapitel 14. 

In Kapitel 14 „Literatur zitieren“ wird angeführt, was Zitieren bedeutet, wa-
rum man zitieren muss, und was zitiert werden kann. Im Anschluss daran 
werden Zitierregeln angeführt. Es gibt dementsprechend unterschiedliche 
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Regeln, die angewendet werden können. Diese können unter anderem vor-
gegeben sein, sind jedoch meistens frei wählbar. Ausschlaggebend ist, dass 
die ausgewählte Methode der Zitation konsequent und konsistent in der ge-
samten Arbeit befolgt wird. Die im oben angeführten Kapitel angeführten 
Regeln für den Zitationsstil beruhen auf der Harvard-Methode. Dies ist eine 
der drei Hauptvarianten für die Gestaltung von Quellenangaben im Text. 
Daneben führt Lindenlauf ([2]) in seinem Beitrag über wissenschaftliche Ar-
beiten zwei weitere oft verwendete Zitationsstile an. Dabei handelt es sich 
um das numerische System und um fortlaufende Anmerkungen im Text. Im 
Gegensatz zu den anderen Beiträgen in diesem Sammelband, in welchen die 
Harvard-Methode Anwendung findet, wird in diesem Kapitel die numeri-
sche Zitierweise herangezogen, um neben den unten angeführten Zitierre-
geln direkt ein Beispiel für die Anwendung dieses Systems aufzuzeigen. 

In folgendem Abschnitt wird nun die numerische Zitierweise nach dem 
IEEE-Citation-Guide präsentiert ([1]). Nach dem IEEE-Zitierstil werden 
den jeweiligen Quellen Nummern zugewiesen, die anschließend im Litera-
turverzeichnis zugeordnet werden.  

Zitieren im Fließtext 

Referenzen im Fließtext erscheinen in der Zeile in eckigen Klammern inner-
halb der Zeichensetzung. Grammatikalisch können sie wie Fußnoten behan-
delt werden. 

Beispiele: 

… da Zitierregeln einheitlich und konsistent verwendet werden sollten [1].  

Diese Theorie wurde erstmals im Jahr 1991 veröffentlicht [2]. 

Hug et al. [3] argumentieren … 

Zum Beispiel, siehe [4] 

Mehrere kürzlich veröffentliche Studien [3], [5], [6], [11] zeigen, dass … 

Wird eine bereits genannte Quelle nochmals an einer anderen Stelle im Text 
angeführt, wird sie mit der gleichen Nummer gekennzeichnet, die auch bei 
der erstmaligen Verwendung angegeben wurde. Wenn mehrere Quellen 
gleichzeitig zutreffen, werden diese in getrennten eckigen Klammern ange-
führt und durch Kommas getrennt. Dabei gilt die numerische Reihenfolge. 
Das bedeutet, dass die Quellenangabe mit der kleinsten Zahl beginnt. Eine 
weitere Form, mehrere Quellen hintereinander anzugeben, die keine 
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Sprünge zwischen den Zahlen aufweisen, wäre das Einfügen eines Binde-
strichs, wie folgt: [1–4]. 

Buch, Monographie 

[Nr.] Initiale des Vornamens. Nachname, Titel, Auflage, Verlagsort: Ver-
lag, Jahr 

[1] K. Niedermair, Recherchieren, Dokumentieren, Zitieren: Die Arbeit mit wissenschaft-
lichen Quellen, 2. Aufl. Stuttgart: utb GmbH, 2023.  

Beitrag in Sammelwerk 

[Nr.] Initiale des Vornamens. Nachname, „Titel des Beitrags“, in: Titel 
des Sammelwerks, Auflage, Initiale des Vornamens. Nachname, Hg., 
Verlagsort(e): Verlag, Jahr, S. von–bis. 

[2] S. Knoth, „Alternativen beim Experimentieren – Transformation von Hilfe-
stellungen durch den Einsatz digitaler Medien“, in: In Alternativen denken. Kri-
tik, Reflexion und Transformation im Sachunterricht, C. Egger, H. Neureiter, M. 
Peschel und T. Goll, Bad Heilbrunn: Verlag Julius Klinkhardt, 2024, S. 146–
154. 

Zeitschriftenaufsatz/Beitrag in Zeitschrift 

[Nr.] Initiale des Vornamens. Nachname, „Titel des Aufsatzes,“ Name 
der Zeitschrift, Jahrgang, Heftnummer, S. von–bis, Monat Jahr. 

[3] R. Funke, „Publizieren in der Deutschdidaktik,“ Zeitschrift für Sprachlich-
Literarisches Lernen und Deutschdidaktik, Bd. 1, S. 1–12, Jan. 2021. 

Onlinedokument/Website 

[Nr.] Initiale des Vornamens. Nachname. „Titel des Internet-Doku-
ments.“ Titel der Website. Zugriff am: Tag Monat Jahr [Online.] URL: 
URL 

[4] J. Caulfield, „IEEE-Zitierstil: im Text zitieren“, Scribbr. Zugriff am: 8. Mai 
2023. [Online.] URL: scribbr.at/ieee-zitierweise-at/ieee-im-text/ 

 

Es gibt die Möglichkeit, den Kurzbeleg in eckiger Klammer am Ende des 
Satzes, jedoch vor dem Punkt oder direkt hinter der Stelle, die belegt wird, 

https://www.scribbr.at/ieee-zitierweise-at/ieee-im-text/
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anzuführen. Hinzuzufügen ist, dass es dem/der Verfasser:in selbst überlas-
sen, ist, wo der Verweis des Kurzbeleges in eckiger Klammer schlussendlich 
angeführt wird. Wichtig ist eine einheitliche und konsequente Durchführung 
der gewählten Form. 

Bei direkten Zitaten gilt die gleiche Regel, wie bei anderen Zitierstilen. Die 
Seitenzahl wird hinter der zugewiesenen Nummer der Quelle platziert und 
mit einem Komma getrennt. Beispiel: [3, S. 17] 

Wissenschaftliche Arbeiten schreiben mit LaTeX 

LaTeX – im Deutschen häufig „Lah-tech“ ausgesprochen – ist ein freies 
Textverarbeitungsprogramm, welche kostenlos genutzt werden kann und für 
unterschiedliche Betriebssysteme verfügbar ist. Der Unterschied zwischen 
LaTeX und anderen Textverarbeitungsprogrammen liegt vor allem darin, 
dass Autor:innen während der Erstellung eines Textes nicht kontinuierlich 
sehen, welchen Einfluss die Änderungen auf das Endergebnis haben. Dem-
entsprechend folgt die Software nicht dem sogenannten What-you-see-is-what-
you-get-Prinzip ([3]). Die Arbeit erfolgt mit Textdateien, in denen etwa zu for-
matierende Passagen oder Überschriften mit Befehlen textuell ausgezeichnet 
werden. Durch einen Übersetzungsvorgang entsteht schließlich das Ausga-
bedokument, typischerweise ein PDF-Datei. Damit sind die Gestaltung des 
Layouts und das Niederschreiben des Textes voneinander getrennt. Dies 
verhindert ungewollte Formatveränderungen innerhalb des Dokuments, die 
durch das Kopieren und Einfügen von Textstellen auftreten können.  

Im MINT-Bereich wird LaTeX häufig als Textverarbeitungsprogramm her-
angezogen, da es sich besonders gut für Dokumente eignet, die mathemati-
sche Formeln enthalten ([3]). Die Software ermöglicht präzise Textformatie-
rung mit berechneten Textblöcken, automatischer Silbentrennung und opti-
mierten Seitenspiegeln, sowie weitere optische Feinkorrekturen, was zu ei-
nem professionellen Erscheinungsbild der erstellten Dokumente führt. Den-
noch gilt zu beachten, dass die Einarbeitungszeit in LaTeX höher ist als bei 
den häufig eingesetzten Textverarbeitungsprogrammen wie Microsoft Word. 
Weitere Informationen zur Verwendung von LaTeX finden Sie in Müller & 
Wings „Abschlussarbeiten mit LaTeX erstellen“ ([3]). 

Zitieren mit LaTeX 

In Ergänzung zu den bereits beschriebenen Zitierregeln und -stilen ist es 
wichtig zu erwähnen, wie der Zitierstil in LaTeX verwendet wird. LaTeX 
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bietet leistungsfähige Werkzeuge zur Verwaltung von Zitaten und Quellen, 
die den Zitationsprozess erheblich vereinfachen. 

In LaTeX wird das Zitieren typischerweise mithilfe des BibLaTeX-Systems 
umgesetzt. In den meisten Fällen werden die Quellen in einer .bib-Datei 

strukturiert gespeichert. Diese Datei enthält alle Quellenangaben in einem 
strukturierten Format. Im LaTeX-Dokument selbst werden dann Befehle 
verwendet, um auf diese Quellen zu verweisen. Der grundlegende Ablauf zur 
Nutzung von BibLaTeX sieht wie folgt aus: 

1. Erstellen einer .bib-Datei mit allen Quellenangaben. 

2. Laden des BibLaTeX-Pakets und Auswahl des IEEE-Zitierstils und wei-
terer Optionen in der LaTeX-Dokument-Präambel. 

3. Einbinden der .bib-Datei mit dem Befehl \addbibresource in der 

LaTeX-Dokument-Präambel. 
4. Einfügen von Zitaten mittels \cite{key} in LaTeX-Dokumenten, wo-

bei key der eindeutige Bezeichner der Quelle in der .bib-Datei ist. 

5. Generieren des Literaturverzeichnisses mit dem Befehl \printbibli-
ography an der gewünschten Stelle im LaTeX-Dokument. 

6. Überstzen der LaTeX-Dokumente, wobei BibLaTeX im Ausgabedoku-
ment das Literaturverzeichnis automatisch erstellt und die Zitate ent-
sprechend formatiert. 

Ein großer Vorteil dieses Zitierprozesses ist die Flexibilität bei der Anpas-
sung des Zitierstils. So kann der Zitierstil geändert werden, indem die Aus-
wahl dieses beim Laden des BibLaTeX-Pakets angepasst wird, ohne dass Än-
derungen am eigentlichen Text erforderlich sind. Für den numerischen Zi-
tierstil, wie er im oben beschriebenen IEEE-Format verwendet wird, könnte 
ein Zitat im LaTeX-Dokument beispielsweise so aussehen: 

LaTeX-Dokument 

\documentclass{article} 
\usepackage[ngerman]{babel} 
\usepackage[backend=biber, style=ieee]{biblatex} 
\addbibresource{references.bib} 
\begin{document} 
... da Zitierregeln einheitlich und konsistent verwendet werden sollten 
\cite{niedermair2023}. 
\printbibliography 
\end{document} 

 
references.bib-Datei 
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@book{niedermair2023, 
  author    = {Niedermair, Klaus}, 
  title     = {Recherchieren, Dokumentieren, Zitieren: Die Arbeit 
               mit wissenschaftlichen Quellen}, 
  publisher = {utb GmbH}, 
  year      = {2023}, 
  address   = {Stuttgart}, 
  edition   = {2} 
} 

In diesem Beispiel verweist \cite{niedermair2023} auf den Eintrag in 
der references.bib-Datei mit dem Schlüssel „niedermair2023“. Wie 
erwähnt, kümmern sich LaTeX und BibLaTeX  um die korrekte Formatie-
rung und Nummerierung der Zitate sowie um die Erstellung des Literatur-
verzeichnisses. Dies ist besonders für umfangreiche wissenschaftliche Arbei-
ten vorteilhaft ([3]). 

Literaturverzeichnis 

[1] IEEE Publication Operations. (2023b). REFERENCE GUIDE. https://jour-
nals.ieeeauthorcenter.ieee.org/wp-content/uploads/sites/7/IEEE_Refer-
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and reasoning in mathematics, science, and engineering. Science & Education, 29(4), 
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15. Was ist ein Plagiat? 

Klaus Niedermair  

 

Richtig akut geworden und in die öffentliche Aufmerksamkeit gerückt ist das 
Thema Plagiat mit dem Internet. Wobei sich die Frage stellt, ob mit dem enor-
men Zuwachs an digital verfügbaren Informationsquellen tatsächlich die 
Häufigkeit von Plagiaten zugenommen hat oder ob Plagiate nur leichter auf-
fliegen. Wahrscheinlich trifft beides zu. Das Risiko, unabsichtlich und aus 
mangelnder Vorsicht ein Plagiat zu begehen, ist größer. Leichter geworden 
ist es aber auch, absichtlich ein Plagiat zu begehen, nämlich Texte aus dem 
Netz zu klauen und als eigene auszugeben. Aber Friedrich Hölderlin hat 
recht: „Wo aber Gefahr ist, wächst Das Rettende auch“. Denn es ist auch 
technisch einfacher geworden, ein Plagiat zu detektieren. Zu diesem Zweck 
genügt meist eine simple Phrasensuche, ein phrase matching mit Google – d.h. 
man sucht dabei nach ganzen Sätzen oder Phrasen, indem diese zwischen 
Anführungszeichen gesetzt werden. Oder man verwendet eine Plagiat-Soft-
ware, auch das ist effizient und technisch einfach zu machen.  

Doch es gibt ein neues Gespenst. Noch akuter ist – und wird – das Problem 
Plagiat mit KI-Tools wie bspw. ChatGPT. Mit diesen ist es möglich, sich zu 
einer Fragestellung, die man als Prompt an das System übergibt, einen Text 
generieren zu lassen – wobei die geheimnisvolle Technologie der LLM 
(Large Language Models) im tiefen Hintergrund werkt (und dabei viel Ener-
gie frisst). Ein Haken dabei ist, dass es zu ein und demselben Prompt von 
ChatGPT nicht zwangsläufig immer denselben Text-Output gibt. Ein Plagiat 
aus ChatGPT ist insofern nicht ganz so leicht zu entlarven wie ein Plagiat aus 
gedruckt oder online verfügbaren Dokumenten, es gibt zwar auch dafür 
schon Programme und Apps, doch diese sind nicht zuverlässig.  

Und das ist kein gemütlicher Befund: ChatGPT kann verdammt gute, leider 
hie und da wohl auch bessere Texte „schreiben“ – übrigens, hier stehen be-
wusst Anführungszeichen: Denn ChatGPT schreibt nicht Text, sondern mon-
tiert Text, ohne zu denken, Schreiben ist also bestenfalls metaphorisch ge-
meint. Strenggenommen sind deshalb solche Textmontagen keine Texte, sie 
sind ja nicht das Ergebnis eines Denk- und Schreibprozesses, obwohl sie 
Symptomatik eines perfekten Textes aufweisen: Wie auch immer, die Verlo-
ckung, einen Output aus ChatGPT in einen eigenen Text zu übernehmen, ist 
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nicht zu unterschätzen, noch dazu, wo ChatGPT selbst schon perfekt plagi-
iert. Die Konsequenz wird sein, dass es künftig ein anderes Format für Ab-
schlussarbeiten geben wird, in dem primär der individuelle Beitrag und der 
Kontext der Verfasser:innen in den Mittelpunkt rückt, „z.B. die Motivation 
der Themenwahl, die Dokumentation der Recherche, die Auswahl der Quel-
len, die Reflexion über den Schreibprozess, das Zusammenspiel von eigenen 
Gedanken und zitierten.“ (Niedermair 2023, S. 259) 

Ein Plagiat, wie auch immer es gebastelt wurde – natürlich intelligent oder 
künstlich intelligent –, ist keine Bagatelle, sondern ein rechtlicher und mora-

lischer Verstoß.1 Im Studium können Plagiate dazu führen, dass Prüfungen, 
auch die Beurteilung einer Abschlussarbeit, nachträglich für nichtig erklärt 

und einmal verliehene akademische Grade widerrufen werden.2 

Doch auch das zeigt sich immer wieder in den öffentlichen Plagiatsdebatten: 
Was ein Plagiat ist bzw. welche Fakten und Symptome den Tatbestand Pla-
giat erfüllen, ist so klar nicht. Und nicht von ungefähr beruht auch der Be-
griff „Plagiat“ eigentlich auf einer Metapher.  

Die Metapher „Plagiat“ 

Das Wort „Plagiat“ hängt mit dem lateinischen plagium zusammen, das so 
viel wie Menschenraub bedeutet. Der Plagiator, der plagiarius, ist in der ei-
gentlichen, in der wörtlichen Bedeutung ein Menschenräuber, ein Kidnap-
per; und das Plagiat das Delikt des Menschenraubes. 

 
1  Der ethische Aspekt des Plagiats wird häufig in Ethik-Codices von Universitäten und 

Forschungseinrichtungen angesprochen: vgl. dazu Universität Innsbruck (2011): Si-
cherung guter wissenschaftlicher Praxis. 

2  Eingehend mit dem Plagiat bei studentischen Abschlussarbeiten beschäftigt hat sich 
z.B. Debora Weber-Wulff (2004). Amüsant und lehrreich ist das Buch von Schimmel 
(2011), welches „Von der hohen Kunst ein Plagiat zu fertigen“ handelt und ein - 
natürlich gefälschtes - Geleitwort von Karl-Theodor zu Gutenberg, eines berühmt 
gewordenen Plagiators, enthält, übrigens ein Fall, der eindrucksvoll zeigt, wie ein Pla-
giat auch das Aus für eine Karriere bedeuten kann. – Gar nicht lustig sind andere 
Kuriositäten im Dunstkreis des Plagiarismus: Ein X zieht gegen den Plagiator seiner 
Dissertation zu Felde und erreicht dessen Verurteilung, wird zum gewerblichen Pla-
giats-Kopfgeldjäger und prüft der Reihe nach Abschlussarbeiten von Politikern, Wis-
senschaftlern usw., beschuldigt auch einen seiner Auftraggeber des Plagiats und sucht 
dann noch die globale Bühne mit einem Plagiatsverdacht gegen die ehemalige US-
Präsidentschaftskandidatin Kamala Harris... - politische Gründe sind offenkundig. 
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Eine übertragene Bedeutung kam ins Spiel, als der römische Dichter Martial 
seinen Dichterkollege Fidentinus metaphorisch als plagiarius bezeichnet hat, da 
er seine Verse als eigene vorgetragen hat – Dichter haben ja zu Metaphern 
ein besonderes Naheverhältnis. Und, in seiner Metapher konsequent, ver-
gleicht Martial seine Verse mit frei gelassenen Sklaven, die von diesem bösen 
Sklavenhändler geraubt werden. Interessant ist, dass Martial nicht Rechts-
schutz für sich als Urheber, als Dichter reklamiert, sondern für seine Dich-
tung, seine Verse, seine Geisteskinder, die von ihm in die Freiheit entlasse-
nen Sklaven – für sich höchstens in dem Sinn, als sie insofern sein Werk sind, 
als er sie frei gelassen hat, sein Ärger ist also nicht primär überrechtlich bzw. 
ökonomisch motiviert.  

Martial im Originalton in einer deutschen Übersetzung: 

 „Wenn sie [die Verse] sich über diesen Sklavendienst beklagen 
und der Kerl sich dann noch ihren Herrn nennt, 
sag, sie seien die Meinen, Freigelass’ne! 
Ruf das drei- oder viermal in die Runde, 
und bring so diesem Menschenräuber Scham bei!“ 

Definitionen des „Plagiats“ 

Natürlich kann man es nicht mit einer Metapher gut sein lassen, wenn es nun 
um den Tatbestand Plagiat und dessen Konsequenzen geht. Wir benötigen 
eine stichhaltige Definition. Es gibt einige, doch die meisten sind nicht hieb- 
und stichfest, sondern führen nur zu weiteren Fragen. Einige Beispiele: 

Ein Plagiat ist die „widerrechtliche Übernahme und Verbreitung von fremdem 
geistigem Eigentum“ (Meyers Enzyklopädisches Lexikon 1976). 

Hier gibt es zwei undichte Stellen. Sind Plagiate immer widerrechtlich, also Ver-
letzungen von Rechtsnormen? Nein: Es gibt Plagiate, die nicht das Urheber-
recht verletzen, es geht also nicht um rechtliche Normen, sondern „nur“ um 
ethische. Und: Benötigt man überhaupt die Voraussetzung, dass eine geistige 
Leistung Eigentum eines Menschen ist…?  

Oder ein Plagiat ist die „unrechtmäßige Nachahmung und Veröffentlichung ei-
nes von einem anderen geschaffenen künstlerischen oder wissenschaftlichen 
Werkes“ (Duden 1982).  

Aber: Ist die unrechtmäßige Nachahmung, also die Übernahme eines Werkes 
ganz oder in Teilen, nicht auch dann schon ein Plagiat, wenn es nicht 
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veröffentlicht wird? Eine Seminararbeit oder eine Masterarbeit z.B. ist medien-
rechtlich gesehen keine Veröffentlichung, trotzdem kann sie ein Plagiat sein. 

Oder: „Plagiate sind eine beabsichtigte direkte oder indirekte Übernahme frem-
der Inhalte…“ (Sattler 2007)  

Doch muss bei einem Plagiat der Tatbestand Vorsatz und Absicht gegeben 
sein? Abgesehen davon, wie will man das nachweisen? Eine Person, die pla-
giiert, wird wahrscheinlich auch nicht die Wahrheit sagen. Auch wenn ein 
Plagiat nur „passiert“ ist, mal angenommen blauäugig und ohne Absicht, 
bleibt und ist es ein Plagiat. 

Oder ein letztes Beispiel einer Definition: „Ausgeben fremder geistiger Leistung 
als eigene“ (Schimmel 2011). 

Aber warum ist das überhaupt ein Problem? Wenn eine Parodie z.B. ein Ori-
ginal karikiert, kommt darin doch auch das Original vor, wird es deswegen 
plagiiert? So eine Definition hat nur Sinn, wenn man sich auf die Konvention 
einigt und vereinbart wird, dass ein Werk immer eine eigene Leistung sein muss, 
also z.B. eine schriftliche Arbeit im Studium oder eine Veröffentlichung in 
einer wissenschaftlichen Zeitschrift.  

Trotz all der undichten Stellen in diesen Definitionen, treffen sie in der Sache 
zum großen Teil zu und, noch wichtiger, sie ergänzen sich, da sie von zwei 
unterschiedlichen Perspektiven ausgehen: Einmal wird Plagiat als Diebstahl 
von fremdem Eigentum gesehen, dann als Diebstahl einer fremden Leistung. 
Das sind in der Tat die entscheidenden Wegweiser für die Definition des 
Plagiats und für die entsprechenden rechtlichen und ethischen Normen. 

Plagiat als Diebstahl von Eigentum 

Diese Perspektive beruht auf der Annahme, dass eine geistige Leistung im-
mer auch ein Eigentum ist – begründet auf dieser Argumentation: Für eine 
geistige Leistung gibt es einen Urheber, d.h. Ideen, Gedanken, Theorien u.ä. 
zu entwickeln, ist eine individuelle und eigenständige Leistung; und deshalb 
gehört (ex lege, nach dem Gesetz) diese Leistung seinem Urheber, nur er darf 
sie (kommerziell) verwerten. 

Umgekehrt heißt das: Wer eine fremde geistige Leistung verwendet, ohne de-
ren Urheber zu nennen, also ohne zu zitieren, begeht ein Plagiat, er macht 
sich eines Diebstahls schuldig, er fügt – so kann man auch sagen - dem Ur-
heber Schaden zu im Hinblick auf sein ökonomisches Kapital. 

Genau das ist der Ansatz des Urheberrechtsgesetzes (UrhG): 
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• Das UrhG schützt primär den Urheber und sein geistiges Eigentum, ver-
hilft ihm zu seinen Rechten durch Sanktionen gegenüber Verletzungen 
seiner Rechte.  

• Ganz klar geht es dabei vor allem um das ökonomische Kapital, denn 
„geistiges Eigentum“ ist relativ eng definiert, vorwiegend im Sinne der 
ökonomischen Verwertung eines Werkes (was ich damit verdiene), das 
symbolische Kapital (was ich damit bin) ist Großteils ausgeblendet. 

Aber: Plagiat und Verletzung des UrhG decken sich nicht. Ein Werk ist 70 
Jahre nach dem Tod seines Urhebers gemeinfrei, das Urheberrecht des Au-
tors erlischt. Wenn ich nun dieses Werk ohne Nennung des Autors und unter 
meinen Namen im Ganzen und in Teilen veröffentliche, so ist das ein ein-
deutiges Plagiat, aber keine Urheberrechtsverletzung. Auch eine Seminarar-
beit fällt durch den Rost: Da sie nicht als Veröffentlichung gilt, wäre es keine 
Urheberrechtsverletzung, wenn z.B. ein Lehrender sie plagiieren würde. 
Gleiches gilt für Bagatellfälle, also kleinere Plagiate, oder für das sog. Ghost-
writing, d.h. ich verletzte nicht die Urheberrechte meiner Freundin, wenn sie 
mir einen Text schreibt, aber es ist ein Plagiat.  

Nicht alle Plagiate sind auch Verletzungen des UrhG – und ebenso nicht 
umgekehrt! Das UrhG ist demnach keine umfassende Norm für das Plagiat. 
Denn auch wer nicht eines Plagiats im Sinne der UrhG schuldig ist, kann 
trotzdem eines begangen haben. 

Exkurs: Gibt es überhaupt geistiges Eigentum?  

Man könnte es auch anders sehen: Ideen, Gedanken, Theorien können nur in 
Kooperation im weitesten Sinn entwickelt werden, wer wissenschaftlich arbeitet, 
ruht „auf den Schultern von Riesen“, wie Isaac Newton gesagt hat. Zugespitzt 
würde das bedeuten, dass Ideen, Gedanken, Theorien nicht einem Menschen 
allein gehören können. Und das könnte zur Konsequenz haben, dass jede geistige 
Leistung ein Plagiat ist oder eben gar keine, es gäbe keinen Plagiator und das lei-
dige Thema ist vom Tisch. Doch das kann es nicht sein, denn geistige Leistung 
wird ja auch honoriert, entweder symbolisch in einem Leistungsnachweis durch 
ein Zeugnis oder in harter Währung eben monetär. 

Oder doch besser: Plagiat als „Diebstahl“ von Leistung? 

Das wäre, wie gesagt, die andere Perspektive: Es muss nicht um Eigentum 
gehen, es kann auch „nur“ um Leistung gehen. 

Wer Ideen, Gedanken, Theorien entwickelt, erbringt eine geistige, wissen-
schaftliche Leistung. Er schafft vor allem symbolisches Kapital, auch, aber nicht 
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primär nur ökonomisches. Diese Leistung ist Voraussetzung für akademi-
sche Grade und Karriere. Wenn Sie eine Abschlussarbeit schreiben, verdie-
nen Sie in der Regel damit kein Geld, sondern Sie legitimieren sich mit Ihrer 
Leistung für einen akademischen Grad – um den ökonomischen Aspekt geht 
es nur insofern, als Sie damit für sich die beruflichen Voraussetzungen schaf-
fen, dann Geld zu verdienen. 

Klar ist aber: Wer Ideen, Gedanken, Theorien plagiiert, um ein Zeugnis, ei-
nen akademischen Grad zu erlangen oder seine Karriere zu befördern, klaut 
eine geistige Leistung und täuscht.  

Diese Dimension des Plagiates deckt das UrhG nicht ab , sondern das Stu-
dienrecht (UG 2002) bzw. das Dienstrecht, und darum geht es auch in den 
„Regeln der guten wissenschaftlichen Praxis“, die sich Forschungseinrich-
tungen und Universitäten selbst verordnen: 

• Im Focus steht hier der Plagiator, es geht um alle Formen des Plagiats, 
nicht nur um die urheberrechtsrelevanten. 

• Egal ob Wissen ein Eigentum eines Einzelnen oder Allgemeingut ist oder 
nicht, egal ob es mit Absicht geschieht oder nicht, egal ob es um ein sog. 
gemeinfreies Werk (dazu gleich) geht: Wer sich mit fremden Federn 
schmückt, verstößt gegen diese Regeln, handelt unehrenhaft - auch wenn 
er damit nur in den wenigsten Fällen das UrhG verletzt. 

Das ist das Plagiat im weiteren Sinne, und diese Definition ist auch für den 
Kontext von Forschung und Studium sinnvoll und brauchbar. 

Also: Das UrhG definiert Plagiat zu eng. Man kann vom Plagiat im engeren Sinn 
sprechen.  

Das Werk ist eine „eigentümliche geistige Schöpfung“ (§ 1 UrhG): 

„(1) Werke im Sinne dieses Gesetzes sind eigentümliche geistige Schöpfungen 
auf den Gebieten der Literatur, der Tonkunst, der bildenden Künste und der 
Filmkunst. 

(2) Ein Werk genießt als Ganzes und in seinen Teilen urheberrechtlichen Schutz 
nach den Vorschriften dieses Gesetzes.“ 

Der Urheber ist der „Schöpfer“ des Werkes (§ 10 UrhG) und verfügt über 
die „Eigentumsrechte“, insbesondere: 

• über die Verwertungsrechte seines Werkes (wirtschaftliche Nutzung): Ver-
vielfältigungsrecht, Verbreitungsrecht, die er via Vertrag an einen Verlag 
abtreten kann, 
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• über das Persönlichkeitsrecht: Schutz der Urheberschaft, dies kann nicht be-
schränkt werden. 

Beschränkt werden können die Verwertungsrechte insbesondere durch die 
Möglichkeiten 

• der Vervielfältigung zum eigenen Gebrauch (§ 42 UrhG),  

• des „Kleinen Zitates“ (§ 46 Z.1 UrhG), 

• des „Großen Zitates“ (§ 46 Z.2 UrhG) 

• und dadurch, dass 70 Jahre nach dem Tod eines Urhebers das Werk ge-
meinfrei ist. 

Gerade die letzte Festlegung ist für unseren Zusammenhang gänzlich un-
brauchbar, da sie zur Konsequenz hätte, dass es im Sinne des UrhG kein 
Plagiat wäre, wenn ich etwas aus einem sog. gemeinfreien Werk übernehme, 
ohne zu zitieren.  

Das UG definiert Plagiat weiter - und brauchbarer 

Das ist auch der Rechtsstandpunkt im Universitätsgesetz (UG): Tatsächlich 
gibt es hier eine wirklich brauchbare Definition des Plagiats im § 51 Abs. 2 
Z 31 UG (Novelle 2016):  

„Ein Plagiat liegt eindeutig vor, wenn Text, Inhalt oder Ideen übernommen und 
als eigene ausgegeben werden. Dies umfasst insbesondere die Aneignung und 
Verwendung von Textpassagen, Theorien, Hypothesen, Erkenntnissen oder Da-
ten durch direkte, paraphrasierte oder übersetzte Übernahme ohne entspre-
chende Kenntlichmachung und Zitierung der Quelle und der Urheberin oder 
des Urhebers.“  

Das Plagiat steht damit im Kontext des Vortäuschens von wissenschaftli-
chen Leistungen (§ 51 Abs. 2 Z32 UG), und darunter fallen auch andere 
Delikte, z.B. das sog. „Ghostwriting“ (ein wachsender Markt, vor allem für 
Schulen bzw. vorwissenschaftliche Arbeiten) oder „,wenn Daten und Ergeb-
nisse erfunden oder gefälscht werden.“ Das kann man als Plagiat im weiteren 
Sinn bezeichnen.  

Rechtsfolgen nach dem UrhG 

Obwohl das UrhG für die meisten Fälle des Plagiats nicht greift, sollte man 
doch die möglichen Konsequenzen kennen, die das UrhG für den Tatbe-
stand der Urheberrechtsverletzung festlegt. Dieser Tatbestand ist erfüllt mit der 
Vervielfältigung und Verbreitung fremder Werke (wörtlich oder dem Sinn 
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nach, ohne entsprechenden oder nur ungenügenden Quellenbeleg) unter 
fremden Namen oder unter eigenem Namen. 

Die Urheberrechtsverletzung kann nun 

• einmal zivilrechtliche Konsequenzen haben: Klage auf Unterlassung und 
Beseitigung der Verletzung, Urteilsveröffentlichung, Schadenersatz, 

• aber auch strafrechtliche: insbesondere, wenn die Verwertungsrechte (z.B. 
eines Verlages) betroffen sind, ggf. kann auch eine Anzeige wegen Betru-
ges erfolgen. 

Aber um nochmals scharf zu machen, wo das UrhG nicht greift: Urheber-
rechtsverletzung und Plagiat sind nicht dasselbe. Jede Urheberrechtsverlet-
zung ist nicht ein Plagiat: so z.B. die Veröffentlichung eines Werkes unter 
fremden Namen. Und jedes Plagiat ist nicht eine Urheberrechtsverletzung: 
z.B. Selbstplagiate, Ghostwriting, Bagatellfälle und wie gesagt Plagiate von 
gemeinfreien Werken. 

Konsequenzen nach dem UG 

Wenn es um mögliche Folgen eines Plagiates im Studium geht, dann sind die 
Konsequenzen, die im UG vorgesehen sind, relevant. Nach § 19 Abs. 2a UG 
gibt es einerseits ein paar sog. Kann-Bestimmungen: 

„(2a) In die Satzung können Bestimmungen betreffend Maßnahmen bei Plagia-
ten oder anderem Vortäuschen von wissenschaftlichen oder künstlerischen Leis-
tungen insbesondere im Rahmen von schriftlichen Seminar- und Prüfungsarbei-
ten, Bachelorarbeiten sowie wissenschaftlichen und künstlerischen Arbeiten auf-
genommen werden. Darüber hinaus kann das Rektorat über einen allfälligen 
Ausschluss vom Studium in der Dauer von höchstens zwei Semestern bei 
schwerwiegendem und vorsätzlichem Plagiieren oder schwerwiegendem und 
vorsätzlichem anderen Vortäuschen von wissenschaftlichen oder künstlerischen 
Leistungen im Rahmen von Abschlussarbeiten (Bachelorarbeiten sowie wissen-
schaftliche und künstlerische Arbeiten) mit Bescheid entscheiden.“ 

Das UG enthält aber auch Soll-Bestimmungen bei Plagiaten, und zwar ein-
mal in § 73 Abs. 1 die Nichtigerklärung der Beurteilung: 

„(1) Das für die studienrechtlichen Angelegenheiten zuständige Organ hat die 
Beurteilung mit Bescheid für nichtig zu erklären, wenn  
1. bei einer Prüfung die Anmeldung zu dieser Prüfung erschlichen wurde oder 
2. bei einer Prüfung oder einer wissenschaftlichen oder künstlerischen Arbeit die 
Beurteilung, insbesondere durch die Verwendung unerlaubter Hilfsmittel, er-
schlichen wurde.“  
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Und zweitens in § 89 UG den Widerruf inländischer akademischer Grade oder aka-
demischer Bezeichnungen: 

„Der Verleihungsbescheid ist vom für die studienrechtlichen Angelegenheiten 
zuständigen Organ aufzuheben und einzuziehen, wenn sich nachträglich ergibt, 
dass der akademische Grad oder die akademische Bezeichnung insbesondere 
durch gefälschte Zeugnisse oder durch das Vortäuschen von wissenschaftlichen 
oder künstlerischen Leistungen erschlichen worden ist.“ 
 

Konsequenzen eines Plagiats im Studium – kurzgefasst:  

• Plagiat in Seminararbeit: Prüfung wiederholen 

• Plagiat in Abschlussarbeit vor Studienabschluss: neue Arbeit und ggf. zeitwei-
ser Ausschluss vom Studium,  

• Plagiat in Abschlussarbeit nach Studienabschluss: akademischer Grad adieu. 
 

Wie sagen Sie dazu?  

• Diplomarbeiten sind nicht publizierte Werke, gelten auch nicht als zitierwür-
dig, da sie schwer zugänglich sind. Kann man einfach Texte ohne Beleg daraus 
entnehmen? 

• Ein Professor veröffentlicht Teile einer Seminararbeit in einem Artikel. Plagiat 
(P)? Urheberrechtsverletzung (U)? 

• Jemand übernimmt Textpassagen entweder wörtlich oder in eigenen Worten 
formuliert aus einem Werk, dessen Autor vor 70 Jahren verstorben ist. P? U? 

• Jemand veröffentlicht das Werk eines anderen unter dessen Namen. P? U? 
Unter welcher Bedingung? 

 

Plagiat ist wie gesagt auch eine Metapher. Jetzt wollen wir die Metapher 
Krankheit verwenden, um das Plagiat zu beschreiben. Unter dem Titel Plagia-
titis betrachten wir das Plagiat im Hinblick auf seine Symptome, seine Diag-
nose, seine Epidemiologie, seine Ätiologie und (das Wichtigste) seine Prä-
vention.  

Die Symptomatik der Plagiatitis 

Woran erkennt man ein Plagiat? Welche Formen gibt es?  
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• Vollplagiat: ein Original O wird in toto in eine „Arbeit“3 A kopiert, ent-

weder 1:1, sodass O = A, oder dass O Teil von A ist, also O ⊂ A, oder 

ein Teil von O ist, also O ⊃ A.  

• Copy & Paste: Textpassagen (Kapitel, Absätze, Sätze) aus mehreren Quel-
len werden in eine „Arbeit“ übernommen. 

• Shake & Paste: Textpassagen aus mehreren Quellen werden in einer „Ar-
beit“ geschickt neu arrangiert: Textmontage, Collage – ganz schlaue Leute 
sind am Werk. 

• Strukturplagiat: die Struktur (Gliederung, Inhaltsverzeichnis) eines Origi-
nals wird in eine „Arbeit“ übernommen. 

• Ideenplagiat: Ideen, Gedanken werden in eine „Arbeit“ übernommen, 
aber neu formuliert. 

• Übersetzungsplagiat: Textpassagen aus fremdsprachigen Quellen werden 
übernommen. 

• Autoplagiat: Jemand übernimmt Textpassagen aus eigenen Publikationen 
in eine neue „Arbeit“ oder reicht dieselbe „Arbeit“ mehrmals ein. 

• Ghostwriting: Jemand lässt sich eine „Arbeit“ schreiben. 

Apropos Ghostwriting: Was ist, wenn der gute Geist ein künstlich-intelligenter 

ist, d.h. ein sog. Chatbot wie z.B. ChatGPT https://chatgpt.com?   

Begehe ich ein Plagiat, wenn ich von ChatGPT generierte Texte im Ganzen 
oder in Teilen für meine Seminar- oder Abschlussarbeit verwende?  

Natürlich nicht, wenn ich solche Texte – als Primärquellen – korrekt zitiere. 
Wenn nicht, ist es ein Plagiat, denn primär entscheidend ist in unserem Zu-
sammenhang immer der Tatbestand des Vortäuschens einer geistigen Leistung 
zum Zwecke der Erschleichung einer positiven Beurteilung, also auch das 
Plagiat im weiteren Sinne.  

Wie sieht es im Hinblick auf das Plagiat im engeren (urheberrechtlichen) Sinn 
aus? Man kann zwei Fälle unterscheiden.  

Wenn ich ein Textstück aus ChatGPT in einen Text übernehme, ist es im 
Hinblick auf die Urheberrechte von ChatGPT kein Plagiat, da ChatGPT – 
hier ist sich die Rechtsprechung weitgehend einig – nicht den Status eines 
Urhebers eines geistigen Eigentums haben kann, weil es keine urheberrecht-
lich geschützten Werke produzieren kann, solche können nur durch 

 
3   „Arbeit“ hier bewusst in Anführungszeichen, es ist ja ein Plagiat. 
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menschliche Kreativität geschaffen werden – übrigens, hier in diesem recht-
lichen Kontext wird ein klarer Trennstrich zwischen künstlicher und 
menschlicher Intelligenz gezogen, ein Hinweis mehr, dass dieser Unterschied 
nicht nur eine theoretische oder philosophische Frage ist.  

Der zweite Fall: Wenn ich ein Textstück aus ChatGPT in meinen Text über-
nehme, kann das ein Plagiat zweiten Grades sein, insofern ChatGPT das 
Textmaterial, aus dem es seine Texte bastelt, auch schon plagiiert haben 
könnte? Entscheidend dafür ist die Frage: Kann ChatGPT überhaupt ein Pla-
giat begehen? Hier ist die Rechtsprechung noch nicht auf soliden Beinen. 
Ein System wie ChatGPT ist eine Art Staubsauger, der Unmengen von Da-
tenmaterial, u.a. auch urheberrechtlich geschützte Werke, einliest, verarbei-
tet, also für das Training des KI-Modells verwertet – das wird als Scraping 
bezeichnet. Nach der neuen KI-Verordnung der EU (August 2024) werden 
die Anbieter von Chatbot-Systemen zwar verpflichtet, die Inhalte, die für das 
Training verwendet werden, anzuführen und öffentlich zu machen. Das Scra-
ping selbst wird aber als eine Art von Data Mining gesehen (das ist vereinfacht 
gesagt eine meist statistische Auswertung von großen Datenbeständen) und 
Data Mining gilt als freie Werknutzung, verletzt also keine Urheberrechte. 
Unabhängig von der prinzipiellen Frage, ob ChatGPT ein Plagiat begehen 
kann oder nicht, könnte jedoch der Fall eintreten, dass Textstücke aus einer 
Quelle in Teilen oder im Ganzen in das Textartefakt einfließen, den ich als 
meinen Text ausgebe. Augen auf also: Wer aus ChatGPT einen Text über-
nommen hat, der sich nachträglich als KI-Plagiat erweist, hat selbst ein Pla-
giat zweiten Grades begangen und ist ggf. auch zu Schadenersatz verpflich-
tet, wenn Verwertungsrechte des Urhebers verletzt werden. 

Summa summarum: Man ist immer aus dem Schneider, wenn man korrekt 
zitiert und sich nicht mit fremden Federn schmückt, egal ob ChatGPT aus-
reichend intelligent ist, selbst ein Plagiat zu begehen, oder nicht. 

 

Was sagen Sie dazu?  
• Welche der genannten Symptome von Plagiaten können leicht mit Plagiat-

Software detektiert, gefunden werden? Welche gar nicht? 

• Ist die Übernahme von Strukturen und Argumenten ein Plagiat?  

• Ist die Übernahme einer „schönen“ Formulierung, die nur Allgemeinwissen 
zum Inhalt hat, ein Plagiat?  

• Wie viel Textmaterial muss übernommen sein, dass man von einem Plagiat 
sprechen kann? Ich bin da streng und sage: Nicht viel. 
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• Wieviel Wörter muss man ändern, damit ein Text indirekt zitiert werden kann? 
Eine müßige Frage, obwohl sie immer wieder gestellt wird. 

 

Die Symptome der Plagiatitis spielen sich zwischen Extremen ab:  

• von der 1:1 Übernahme einer Quelle bis zum schlampigen Zitieren aus 
einer Quelle (bspw. dem Weglassen von Anführungszeichen oder Quel-
lenbeleg), 

• vom Plagiat mit Absicht und Vorsatz bis zum unabsichtlichen Plagiat aus 
Schlampigkeit, 

• von der Verletzung von Verwertungsrechten bis zu Verletzungen der Re-
geln guter wissenschaftlicher Praxis, also vom harten Recht zum weichen, 

• und von der einfachen Detektierbarkeit bis zur fast unmöglichen. 

Trotz dieser Graubereiche sollte klar sein: Plagiat ist Plagiat, egal ob längere 
Textpassagen nur „zufällig“ übereinstimmen, ob man „bloß“ schlampig ge-
arbeitet hat, ob Textpassagen bewusst übernommen werden oder nicht… 

Die Diagnose – der Plagiatitis auf die Schliche kommen 

Erste Indizien und Verdachtsmomente für ein Plagiat sind undifferenziert 
und eher intuitiv. Eine Arbeit klingt zu professionell und entspricht nicht der 
erwartbaren Forschungs- und Schreibkompetenz von Studierenden. Qualität 
und Schreibstil sind nicht konsistent. Layout, Zitation, Schriftgröße sind 
nicht einheitlich. Kopierte Links, falsche Seitenumbrüche und Seitenzahlen 
apern aus. Die Arbeit ist out off topics. Inhalte wirken bekannt. Das Literatur-
verzeichnis stimmt nicht, z.B. sind zitierte Quellen nicht angeführt oder der 
Zitierstil wechselt oder nicht verfügbare Quellen sind angeführt.  

Für eine erste Überprüfung gibt es eine einfache Recherchetechnik, die Phra-
sensuche mit Google. Suchen Sie einmal nach  

„Wissenschaftlich werden heutzutage vor allem die Entstehung, Entwicklung 
und Erscheinungsformen der Astrologie erforscht“ (mit Anführungszeichen!) 

und Sie werden sich wundern, in wie vielen Dokumenten dieser Satz vor-
kommt, u.a. in einem Wikipedia-Eintrag zu Astrologie – wahrscheinlich oder 
hoffentlich das Original, denn es wäre nicht gut, wenn Wikipedia plagiiert. 
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Es gibt aber auch professionelle Plagiat-Software, z.B. CheckText.org, Turnitin, 

Ithenticate, PlagiarismFinder, PlagScan.4 Ein Text wird mit riesigen Textdaten-
banken verglichen, ja, es dauert schon eine Weile, bis ein Text geprüft ist. 
Allerdings werden nur Textgleichheiten gefunden, also wenn ein Textstück 
in einer schriftlichen Arbeit auch in der Textdatenbank vorkommt, mit der 
die Arbeit das matching durchgeführt wird – d.h. es werden nur Fälle von 

Vollplagiat, Copy & Paste und bestenfalls Shake & Paste entdeckt.5 

Was sagen Sie dazu?  
• Warum ist ein Plagiatscheck eigentlich bestenfalls eine halbe Sache? 

• D.h. welchen Plagiaten kommt man damit nicht auf die Schliche? 

Die Epidemiologie – man sieht nur die Spitze des Eisbergs! 

Ist Plagiarismus tatsächlich eine „Epidemie“, wie oft behauptet wird? Wirk-
lich valide können entsprechende Zahlen nicht sein, da sie nicht auf Tatsa-
chen beruhen, sondern nur (wahrscheinlich pessimistische) Schätzungen 
sind. Was eher zählt, sind Zahlen über Fälle von Plagiat oder Plagiatsver-
dacht. Da ergibt sich ein anderes Bild. An der Universität Wien z.B. werden 
seit 2008 alle Abschlussarbeiten mithilfe von Software auf Plagiate geprüft. 
Seit dem Wintersemester 2005/06 gab es 60 Verfahren, in 33 Fällen wurde 
die Arbeit für nichtig erklärt, 27 akademische Grade wurden aberkannt. Und 

das bei rund 4.500 Abschlussarbeiten pro Jahr6. Also da geht wirklich kein 
Gespenst um - auch wenn diese Zahlen nicht alle Plagiate abdecken, da eine 
Plagiatssoftware wie gesagt nur Textgleichheiten erkennt. Doch wie groß 
auch immer der Eisberg unter Wasser sein mag, ein Plagiat ist keine lustige 
Sache, es verjährt nicht, wie die Plagiatsverfahren zeigen, in die Personen, 
die in der Öffentlichkeit stehen, verwickelt sind – wobei es da nicht mehr 
primär um Wissenschaftsethos geht, sondern meistens darum, einer Person 
öffentlich zu schaden. Besser also auf der Hut sein – und dabei hilft es, die 
Ursachen kennen. 

 
4  Für eine Übersicht Anson et al. (2023) 

5  Häufig werden auch Abschlussarbeiten auf diesem Weg geprüft. Sie selbst können 
bei der ÖH einen Plagiatscheck machen lassen. Wenn Sie eine Dissertation einrei-
chen, müssen Sie auf jeden Fall vorab eine solche Prüfung nachweisen. Für Lehrende 

gibt es an der Universität einen Zugang zu Plagscan https://plagscan.uibk.ac.at.  
6  URL: https://www.derstandard.at/story/3000000209281/wie-funktioniert-eigent-

lich-die-plagiatspruefung [01-07-2024].  

https://plagscan.uibk.ac.at/
https://www.derstandard.at/story/3000000209281/wie-funktioniert-eigentlich-die-plagiatspruefung
https://www.derstandard.at/story/3000000209281/wie-funktioniert-eigentlich-die-plagiatspruefung
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Die Ätiologie der Plagiatitis 

Eine Ursache könnte mangelhafte Informationskompetenz sein. Wenn eher 
quick and dirty mit Google, Wikipedia gesucht wird. Wenn man sich schwertut, 
Internet-Quellen zu bewerten und nicht bedenkt, dass es im Internet keine 
flächendeckende Qualitätssicherung gibt. Wenn man irrtümlich annimmt, 
dass alles, was an Textmaterial online ist, ja eh allen gehört, unabhängig da-
von ob diese Texte auf Web-Seiten oder in Wikipedia sind oder in wissen-
schaftlich soliden E-Books und E-Journals. 

Eine weitere Ursache ist die mangelnde Sorgfalt bei der Dokumentation 
während der Literatur von wissenschaftlichen Quellen. Z.B. werden biblio-
grafische Daten nicht notiert, oder es kommt zu einer Vermischung von 
wörtlich festgehaltenen mit paraphrasierten Passagen aus einer Quelle oder 
gar mit eigenen Gedanken.  

Auch könnten Studierende der Meinung, dass schriftliche Arbeiten von den 
Lehrenden ohnedies nicht gelesen werden – eine Annahme, die nicht ganz 
von der Hand zu weisen ist, aber natürlich kein Argument dafür ist, plagiie-
ren zu dürfen, abgesehen davon schreibt man doch auch für sich selbst! 

Oft passiert der Fehler, dass besonders schwierige Texten zu wenig mit eigenen 
Worten wiedergegeben werden, sondern eher abgeschrieben und nicht direkt 
zitiert. Oder es besteht Unsicherheit in der Frage, was Allgemeinwissen ist 
(und nicht belegt werden muss) und was nicht – hier gilt: Im Zweifel zitieren! 

Hinzu kommen soziale Faktoren wie Erwartungsdruck von Seiten der Fami-
lie, Konkurrenzdruck wegen künftiger Arbeitsmöglichkeiten, Karriereziele, 
Employability werden wichtiger als Bildungsziele. Insofern auch ein mangeln-
des akademisches Ethos, teils begründet im aktuellen Hochschulsystem, in dem 
es zu einer Kon-Fusion von Bildung und Leistungsnachweis gekommen ist, 
mit der Konsequenz, dass die Agenda des Studiums exklusiv darin gesehen 
wird, nur Prüfungen zu absolvieren, wobei jedes Mittel den Zweck heiligt, 
wenn man sich nur nicht ertappen lässt.  

Und last not least: Zeitmangel, schlechtes Zeitmanagement und vor allem: 
Schreibblockaden. 

Die Prävention: Vorbeugen ist besser 

Die Digitalisierung hat wie gesagt dazu geführt, dass einerseits die Versu-
chung zu plagiieren größer geworden ist (ein heimliches Copy-&-Paste geht 
schnell), und vielleicht spielt auch ein Nachahmungseffekt mit, da das 
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Thema Plagiat durch Berichte über Persönlichkeiten aus Politik und Wissen-
schaft, die damit zu tun hatten und zum Teil auch „ungeschoren“ davonge-
kommen sind, mehr ins öffentliche Bewusstsein gerückt ist. Andererseits ist 
es auch leichter geworden, ein Plagiat zu detektieren, ein Text ist innerhalb 
kürzester Zeit auf geklaute Textbausteine gescannt – und wenn geklaut wird, 
dann wohl vornehmlich aus online verfügbaren Quellen. Billige Plagiate aus 
dem Netz haben kurze Beine. 

Aber ist deshalb das Plagiat das Schreckgespenst des wissenschaftlichen 
Schreibens im Zeitalter der Digitalisierung, vor dem Sie sich fürchten müs-
sen? Nein, wer redlich wissenschaftlich arbeitet, braucht nichts zu fürchten 
und benötigt auch keine Plagiatsprüfung. Es wäre insofern schlecht inves-
tierte Zeit, wenn man die Übernahme von Inhalten aus einer Quelle durch 
raffinierte Taktiken zu verschleiern versucht. Eine gute Investition ist es, sich 
eigene Gedanken zu machen (das macht auch mehr Spaß) und, wenn man 
zitiert, die Zitierregeln zu beachten, wobei auch ein wenig Zwanghaftigkeit 
nicht schadet. 

 

Als Finale ein Memorandum: Zitat statt Plagiat!  

1. Es muss in meinem Text immer und überall sonnenklar sein, welche In-
halte und Worte von mir sind, und welche nicht. 

2. Wenn ich keinen Quellenbeleg angebe, behaupte ich: Das sind meine In-
halte und meine Worte. Das heißt auch: Wenn ich etwas inhaltlich oder wörtlich 
aus einem Dokument übernehme, ohne dieses als Quelle anzugeben, ist 
das ein Plagiat. 

3. Wenn ich keine Anführungszeichen setze, behaupte ich: Das sind meine 
Worte. Also: Wenn ich etwas wörtlich aus einem Dokument übernehme 
und nur indirekt zitiere, kann das als Plagiat gesehen werden - wenn man 
ein Auge zudrückt, könnte es noch als inkorrektes wissenschaftliches Ar-
beiten durchgehen. 

4. In diesem Zusammenhang stellt sich die berühmte Frage: Wie viel muss 
ich am Text ändern, damit ich indirekt zitieren kann? Die Antwort kann 
nur lauten: Alles, bis auf wissenschaftliche Fachbegriffe natürlich. Es gibt 
da keine Quotenregelung!  

5. Wenn ich Inhalte aus einem Text übernehme, gibt es nur zwei Möglich-
keiten: Entweder alles in eigenen Worten formulieren, also indirekt zitie-
ren, oder nichts umformulieren, also direkt (wörtlich) zitieren. Tertium non 
datur: Ein Drittes gibt es nicht. 
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6. Um Fremdes und Eigenes unterscheiden zu können, ist diszipliniertes Do-
kumentieren während der Lektüre wichtig, d.h. Zitate aus einem Text 
sofort als solche kennzeichnen und mit Quellenbeleg versehen. Nur so 
kann man vermeiden, eigene und fremde Gedanken und fremde Texte 
zu vermengen! 

7. Sinnvoll ist es, in der Korrekturphase den Text nochmals fokussiert da-
raufhin zu prüfen, ob alle Quellen korrekt angegeben sind und ob Ge-
danken ohne Quellenbeleg wirklich eigene sind.  
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16. Gestalten und Präsentieren von Lehrveranstaltungsbeiträgen 

Theo Hug und Marie Sophie Schipflinger 

 

Je nach Niveau und Kontext des wissenschaftlichen Arbeitens stellen sich 
immer wieder Vermittlungsfragen. Während es für Fortgeschrittene unter 
anderem um die Präsentation von Forschungsprozessen und -resultaten auf 
Tagungen und Kongressen geht, sind Studierende im Rahmen von Semina-
ren, Vorlesungen mit Übungen und anderen anwesenheitspflichtigen Lehr-
veranstaltungsformaten regelmäßig mit der Aufgabe konfrontiert, allein oder 
in kleinen Gruppen ihre Arbeitsergebnisse einzubringen. Manche Routinen 
werden dabei als bekannt vorausgesetzt, nachdem auch in der Schule und in 
beruflichen Arbeitszusammenhängen häufig Projektergebnisse oder -fort-
schritte zur Diskussion gestellt werden müssen. Einerseits wird also von 
Ihnen im Sinne einer allgemeinen Studierfähigkeit erwartet, dass Sie sachadä-
quate Darstellungen allein oder im Team erstellen, in verteilten Rollen prä-
sentieren und Diskussionsprozesse initiieren können. Andererseits wird an 
Hochschulen und Universitäten davon ausgegangen, dass Sie – abhängig von 
ihrem Studienniveau (BA/MA/PhD) – mehr oder weniger komplexe Zu-
sammenhänge unter Berücksichtigung von wissenschaftlichen Ansprüchen 
verständlich darstellen und mit verschiedenen Zielgruppen diskutieren kön-
nen. Die konkreten Erwartungshaltungen können je nach Fachkultur und 
Standort stark variieren. Dies betrifft sowohl unterschiedliche Kommunika-
tionsformen und Kleidernormen als auch argumentative Exaktheitsniveaus 
und den Umgang mit wissenschaftlichen Quellen und Präsentationsmedien. 
In allen Fällen gibt es allerdings Möglichkeiten der sukzessiven Erweiterung 
der eigenen Handlungsspielräume, des Ausprobierens von Präsentationsme-
thoden und nicht zuletzt des lernorientierten Umgangs mit sich selbst in un-
terschiedlichen Gruppensettings.  

Im vorliegenden Beitrag werden zunächst einige grundlegende Hinweise für 
das gelingende Gestalten und Präsentieren von Lehrveranstaltungsbeiträgen 
zusammengefasst. Die nachfolgenden Abschnitte geben Auskunft über ei-
nige weiterführende Aspekte im Zusammenhang rhetorischer, wissenschaft-
lich-argumentativer und medialer Hinsicht. 
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Erinnerungen an Bekanntes 

Die nachfolgenden Punkte dürften Ihnen bereits aus schulischen oder be-
trieblichen Kontexten vertraut sein. Der Standardaufbau einer Präsentation 
folgt einem bewährten Schema, das sich in die drei wesentlichen Kompo-
nenten Einleitung, Hauptteil und Schluss gliedert. Die Nennung dieser drei 
Komponenten sollte jedoch nicht den Eindruck erwecken, dass es stets not-
wendig sei, explizit von Einleitung, Hauptteil und Schluss zu sprechen. Es 
existieren vielfältige Möglichkeiten, entsprechende Teile und Handlungsbö-
gen zu gestalten, die über diese klassische Dreiteilung hinausgehen.  

Die Einleitung fungiert als essentieller Einstieg, der den Zuhörer:innen einen 
ersten Überblick über das Thema und den Ablauf der Präsentation bietet. 
Eine wirkungsvolle Einleitung hat die Aufgabe, das Interesse zu wecken und 
gleichzeitig das Thema sowie die Zielsetzung der Präsentation klar zu defi-
nieren. Der Einsatz von Stilmitteln wie provokanten Fragen, prägnanten Zi-
taten oder aktuellen Bezügen kann besonders effektiv sein, um die Einleitung 
individueller und interessanter zu gestalten. Diese schaffen für das Publikum 
einen ersten, oft bildhaften, Anknüpfungspunkt zum Thema und eröffnen 
einen Erwartungshorizont. Darüber hinaus ist es ratsam, zu Beginn der Prä-
sentation einen Ausblick auf deren Struktur zu geben, um den Zuhörenden 
eine klare Orientierung zu bieten. 

Der Hauptteil der Präsentation stellt das Kernstück dar und muss sowohl 
methodisch als auch inhaltlich sorgfältig durchdacht sein. In diesem Ab-
schnitt werden die zentralen Inhalte präsentiert und analysiert. Eine be-
währte Methode zur Strukturierung des Hauptteils ist die „Ist-Soll-Formel“, 
bei der zunächst der gegenwärtige Zustand („Ist“) beschrieben und anschlie-
ßend das angestrebte Ziel oder der ideale Zustand („Soll“) dargestellt wird. 
Auch die „Pro-und-Contra-Formel“ stellt eine gängige Methode dar, um ver-
schiedene Argumente gegeneinander abzuwägen. Durch diese und weitere 
Strukturen gelingt es, den Hauptteil in logisch aufeinanderfolgende Ab-
schnitte zu gliedern. Dadurch können die Zuhörenden den präsentierten In-
halten leichter folgen. Die Verwendung von Beispielen, Analogien und Vi-
sualisierungen trägt dazu bei, komplexe Inhalte verständlich und einprägsam 
zu machen. 

Ein prägnanter Schluss fasst die Hauptgedanken der Präsentation zusammen 
und vermittelt eine klare Botschaft, etwa in Form einer „Take-Home-Mes-
sage“ (Franck 2020, S. 110). Zudem sollte das Ende des eigenen Beitrags 
dazu genutzt werden, interaktive Elemente einzubauen, aktive Beteiligung zu 
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ermöglichen und/oder eine Diskussion im Plenum anzustoßen. Zur effekti-
ven Einleitung und Moderation der Diskussion können im Vorfeld bereits 
Diskussionsfragen vorbereitet werden. Im Fall eines Online-Settings können 
auch mitlaufend im Chat oder in einem Notizenfeld Fragen der Anwesenden 
gesammelt werden, die als Ausgangspunkte für eine differenzierte Diskus-
sion hilfreich sein können.  

Effizientes Zeitmanagement ist ein entscheidender Faktor, um die Präsenta-
tion gemäß dem beschriebenen Ablauf zu gestalten, da es die Vorbereitung, 
Durchführung und Nachbereitung des Beitrags wesentlich beeinflusst. Eine 
sorgfältige Zeiteinteilung in der Vorbereitungsphase gewährleistet, dass alle 
notwendigen Schritte rechtzeitig und gründlich durchgeführt werden kön-
nen. Dies beginnt mit der detaillierten Planung der Präsentationsinhalte und 
der Recherche, die von den Fragen Was ist mein Ausgangspunkt und was möchte 
ich vermitteln?, Welcher thematische Aspekt ist für mich zentral?, Wie strukturiere ich 
meine Argumente?, Welche Beispiele und Belege stützen meine Aussagen? und Worin 
besteht das Ziel meiner Präsentation? geleitet sein sollten. Für die Vorbereitung 
von Lehrveranstaltungsbeiträgen, die in kleinen Gruppen zu erbringen sind, 
braucht es zunächst einen Austausch in der gesamten Gruppe über jene Fra-
gen, damit jedes Gruppenmitglied bestmöglich dazu beitragen kann, das Ziel 
der Präsentation zu erreichen.  

In der Vorbereitungsphase wird zudem festgelegt, welche Erwartungen an 
den Beitrag gestellt werden. Dafür sind bereits im Vorfeld der Kontext und 
die Zielgruppe zu beachten. Die Inhalte sowie die Präsentationsweise müs-
sen auf die spezifischen Bedürfnisse, Erwartungen und das Vorwissen des 
Publikums abgestimmt werden. Dies umfasst sowohl die fachliche Tiefe als 
auch die verwendete Sprache und die Auswahl der Beispiele. Ein durchdach-
tes Zeitmanagement ermöglicht es zudem, genügend Raum für das Verfas-
sen vorformulierter einleitender Worte oder detaillierter Notizen einzupla-
nen. Die Erstellung eines Manuskripts für die ersten Sätze kann vor allem 
für jene Vortragenden, die vor Präsentationen an übermäßiger Nervosität 
leiden, sinnvoll sein, da eine niedergeschriebene Einleitung Sicherheit und 
Orientierung bieten kann.  

Auch bei Gruppenpräsentationen sollten gemeinsam Notizen ausgearbeitet 
werden. Dafür eignet sich der Einsatz von Kollaborations-Werkzeugen, die 
von mehreren Personen gleichzeitig genutzt werden können. Beispielsweise 
kann kollaborativ mit Anwendungen wie Etherpad, HedgeDoc, Google 
Docs oder Padlet recherchiert und geschrieben werden, um Rechercheer-

https://etherpad.org/


Theo Hug und Marie Sophie Schipflinger 

 194 

kenntnisse zu teilen und Inhalte in Echtzeit gemeinsam zu konzipieren. Pad-
let kann neben Anwendungen wie NextCloud auch dazu genutzt werden, 
Daten zentral zu speichern und gemeinsam zu nutzen.  

Durch die rechtzeitige Fertigstellung der Präsentation bleibt genügend Zeit, 
um den Vortrag mehrmals zu üben und sich so mit den Inhalten und dem 
Ablauf vertraut zu machen. Die Wiederholungen stärken nicht nur das 
Selbstbewusstsein und reduzieren die Nervosität, sondern ermöglichen auch 
eine gezielte Anpassung der Rhetorik. Je nach Erfahrung sollte auch die Stan-
dardsprache geübt werden. Im Hochschulkontext zählt der selbstverständli-
che Umgang mit ihr zu den Normalitätserwartungen. Dies umfasst die Ein-
haltung grammatikalischer Regeln, die präzise Verwendung von Wörtern 
und Begriffen sowie einen entsprechenden Ausdruck. Umgangssprachliche 
und dialektale Ausdrucksformen haben im akademischen Raum allenfalls als 
wissenschaftliche Gegenstände Platz. 

Nach der Präsentation ist das Zeitmanagement ebenfalls von Bedeutung, um 
sich in eine Phase der Reflexion und Nachbereitung des Beitrags zu begeben. 
Dies ebnet den Weg für ein Lernen aus den gewonnenen Erfahrungen, Wei-
terentwickeln der eigenen Stärken und Reduzieren der bestehenden Schwä-
chen.  

Anforderungen im Kontext von Hochschule und Universität 

Die Gestaltung von Lehrveranstaltungsbeiträgen an der Hochschule und 
Universität erfordert eine differenzierte Auseinandersetzung mit den gestei-
gerten Erwartungshaltungen, die an Studierende gestellt werden. Diese Er-
wartungen betreffen verschiedene Bereiche, von der sprachlichen und rhe-
torischen Kompetenz über den professionellen Umgang mit Materialien und 
Ressourcen hin zur wissenschaftlichen Exaktheit.  

Die sprachliche Gestaltung eines Lehrveranstaltungsbeitrags sollte klar, prä-
zise und verständlich sein. Komplexe Satzstrukturen und übermäßiger Fach-
jargon können das Verständnis der Zuhörer:innen unnötig erschweren und 
sollten daher vermieden werden. Abkürzungen und Akronyme sollten erklärt 
werden, da deren Verwendung je nach Niveau und Kontext Verständigungs-
schwierigkeiten erzeugen können. 

Ein lebendiger und aktiver Sprachstil, der beispielsweise den Nominalstil so-
wie Passiv- und Schachtelsätze eher vermeidet, fördert die Verständlichkeit 
des Vortrags (Renz 2022, S. 221ff.). Auch die Rhetorik spielt eine wesentli-
che Rolle: Indem Sie bspw. mit bildhaften Formulierungen, rhetorischen 
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Fragen oder inhaltlichen Fragen an die Zuhörenden arbeiten, wird Ihre 
Sprechweise anregender und kann dadurch die Aufmerksamkeit der anderen 
Lehrveranstaltungsteilnehmer:innen steigern (Renz 2022, S. 71f).  

Der sorgfältige Umgang mit Daten und Fakten ist entscheidend, um die wis-
senschaftliche Exaktheit des Beitrags zu gewährleisten. Wissenschaftliche 
Genauigkeit bedeutet auch, dass mögliche Gegenargumente und Einschrän-
kungen der eigenen Argumentation offen thematisiert werden. Leicht fort-
geschrittene Studierende sollten sich daher intensiv mit ihrem Thema ausei-
nandersetzen, verschiedene Perspektiven einbeziehen und ihre Argumenta-
tion klar strukturieren. Eine detaillierte Vorbereitung, die sowohl die Recher-
che als auch die strukturierte Aufbereitung der Inhalte umfasst, ist hierbei 
unerlässlich.  

Sobald dies erledigt ist, kann darüber nachgedacht werden, wie das Thema 
am besten visualisiert und für die Zuhörenden aufbereitet werden kann. Die 
Verwendung von Materialien und Ressourcen sollte gut geplant und auf den 
Inhalt des Vortrags abgestimmt sein. Visuelle Hilfsmittel wie Präsentationen 
oder Handouts sollten nicht nur informativ, sondern auch optisch anspre-
chend und übersichtlich gestaltet sein. Wichtig ist, dass die Materialien der 
Visualisierung die Kernaussagen dienen und nicht durch überflüssige Infor-
mationen in Form von „schmückenden” Text- oder Bildelementen sowie 
komplizierten Übergängen oder verworrenen Foliendesigns ablenken. Ana-
loges gilt für die Verwendung von statistischen Schaubildern: Verwenden Sie 
komplexe Tabellen und Diagramme sparsam und zweckmäßig und erläutern 
Sie diese mit Rücksicht auf das Vorwissen der Anwesenden. 

Was die Präsentationswerkzeuge betrifft, so werden in vielen Fällen Impress 
(LibreOffice), PowerPoint (Microsoft Office) oder Keynote (Apple), 
manchmal auch Prezi, Collaboard, Canva, VistaCreate oder Google Slides 
verwendet. Achten Sie bei der Wahl eines Präsentationswerkzeugs nicht nur 
auf Zweckmäßigkeit, einfache Handhabbarkeit und Designoptionen, son-
dern auch auf die Einhaltung der europäischen Datenschutz-Grundverord-
nung (DSGVO) und den Unterschied zwischen proprietären und quelloffe-
nen Software-Produkten. 

Postdigitale Konstellationen 

Im Zuge der COVID-19-Pandemie wurden Online-Lehrveranstaltungen in 
kürzester Zeit zum Standard für den Austausch von Informationen und zur 
Kommunikation, da das „Social Distancing“ neue Wege des Miteinanders 
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erforderlich machte. „Virtuelle Formate“ wurden nicht nur für die Kommu-
nikation im und zwischen Unternehmen etabliert, sondern gewannen auch 
in der Hochschullehre bei der Wissensvermittlung an Bedeutung.  

Die Nutzung von Softwareprogramme wie Zoom, Microsoft-Teams, Skype, 
Google Meet oder BigBlueButton wurden zum neuen Standard, um sich so-
wohl im Privaten und Beruflichen als auch (Hochschul-)Unterricht auszu-
tauschen. Damit wurde der globale Wissensaustausch beschleunigt. Der Weg 
zur Aneignung von Wissen und Kompetenzen wurde durch den Wegfall von 
Ortsgebundenheit und Reisezeiten scheinbar so leicht wie nie zuvor. Durch 
jene fehlenden Strukturen wurden aber der Anspruch an Eigenverantwor-
tung – sowohl für Studierende als auch Lehrende – sowie die Abhängigkeit 
von technischen Infrastrukturen erhöht. Gerade für Studienanfänger:innen, 
die nun die Freiheit hatten, Lehrveranstaltungen in ihrem eigenen Tempo 
und Rhythmus zu verfolgen, konnte dies sowohl Chancen als auch Heraus-
forderungen mit sich bringen. Herausforderungen stellten unter anderem das 
hohe Ablenkungspotential und eine niedrigere Aufmerksamkeitsspanne dar 
(Renz 2022, S. 123ff.).  

Einsatz unterschiedlicher Methoden und Medien 

Um vor allem letzterem entgegenzuwirken, ist ein vielfältiger Einsatz digita-
ler Medien für sogenannte virtuelle Lehrformate empfehlenswert. Es ist 
nicht notwendig, sich stets auf klassische Präsentationen mit anschließenden 
Diskussionsrunden zu beschränken. Gerade im virtuellen Raum bieten sich 
zahlreiche andere Formate und Werkzeuge an, die zur interaktiven und dy-
namischen Gestaltung von Lehrveranstaltungsbeiträgen genutzt werden 
können. Dazu zählt etwa die Nutzung von Whiteboards (Renz 2022, S. 
128ff.), auf denen Inhalte kollaborativ in Echtzeit erstellt sowie Gedanken 
und Meinungen gesammelt werden können. Zudem können Umfragen oft-
mals direkt im Softwareprogramm oder mittels ARS-Tools wie ARSnova, 
Mentimeter, Particify, Pingo und eduVote durchgeführt werden. Audience-
Response-Systeme (ARS) erlauben es den Teilnehmer:innen mithilfe von 
Smartphones, Computern oder Tablets in Echtzeit abzustimmen, Fragen zu 
beantworten oder Ideen zu sammeln. Sie bieten oft ähnliche Funktionen wie 
das Erstellen von Umfragen, das Stellen von Fragen, die Durchführung von 
Quizzes oder das Sammeln von Ideen. Zu beachten ist dabei aber, inwiefern 
diese Tools die Datenschutz-Grundverordnung (DSGVO) einhalten. Dies 
ist vor allem dann von Bedeutung, wenn die Privatsphäre der Studierenden 
gewahrt und den rechtlichen Anforderungen entsprochen werden soll. 
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Ebenso kann der Einsatz von Breakout-Räumen für Gruppenarbeiten ge-
nutzt werden. In kleinen Gruppen können auf diese Art und Weise Aufga-
ben bearbeitet und im Anschluss im Plenum diskutiert werden. Die Ergeb-
nisse der Gruppenarbeiten können zudem mithilfe einiger bereits genannten 
Tools wie Padlet, Etherpad oder Miro schriftlich festgehalten werden. Für 
interaktive Gruppensettings bieten sich auch Kollaborationswerkzeuge wie 

etwa Gather an (https://www.gather.town/).  

Obwohl die Aufmerksamkeitsspanne bei Online-Konferenzen im Durch-
schnitt mit rund zehn Minuten (Renz 2022, S. 130) kürzer sein mag als bei 
Präsenz-Lehrveranstaltungen – dort liegt die durchschnittliche Spanne bei 
etwa 25 Minuten – können jene Tools und diverse „Zwischenreize“ (ebd., S. 
70) eingesetzt werden, um in den didaktischen Settings aktive Beteiligung zu 
befördern. Dabei ist es wesentlich, im Vorfeld zu planen, wann und wie ge-
eignete Impulse eingesetzt werden – der Zeitpunkt sollte sorgfältig auf den 
inhaltlichen Aufbau der Präsentation abgestimmt sein. Die Zielgruppe muss 
im Fokus stehen, um die Interaktion so effektiv wie möglich zu gestalten. 
Wichtig ist, dass die „Zwischenreize“ nicht nur in der Einleitung, sondern 
auch im Verlauf der Präsentation eingesetzt werden, um das Interesse des 
Publikums aufrechtzuerhalten. Geplant werden kann neben der bereits be-
schriebenen Anwendung von ARS-Systemen etwa auch ein gezielter Wech-
sel der Arbeitsform während der Präsentation. Je nach Gruppengröße und -
zusammensetzung können verschiedene Methoden, etwa Gruppenarbeiten 
und Diskussionen angewandt werden, um die Interaktion zu fördern und 
Inhalte in vielgestaltiger Weise zu vermitteln.  

Trotz all dieser Möglichkeiten, um für Interaktion und Dynamik zu sorgen, 
birgt der Medieneinsatz in Lehrveranstaltungen auch Herausforderungen: 
Eine der größten Gefahren liegt in der Überforderung der Teilnehmenden 
durch zu viele unterschiedliche Medien und Informationskanäle. In der Vor-
bereitung auf Lehrveranstaltungsbeiträge sollte daher darauf geachtet wer-
den, die Anzahl der verwendeten Medien und Tools überschaubar zu halten, 
um die Interaktion zielgerichtet zu organisieren. Zudem ist es wichtig, dass 
alle eingesetzten Medien leicht zugänglich sind, um technische Probleme 
vermeiden zu können.  

Beim Einsatz und der Kombination von Medien sollten einige Grundsätze 
beachtet werden: Verwenden Sie nur Medien, mit denen Sie sich auskennen 
und die Sie gut beherrschen. Vor dem Vortrag sollten alle genutzten Medien 
auf ihre Funktionsfähigkeit überprüft werden, um technische Pannen zu 

https://www.gather.town/
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vermeiden. Es ist zudem ratsam, in einem Vortrag in der Regel nicht mehr 
als zwei verschiedene Medien zu verwenden. Medienkombinationen sollten 
grundsätzlich nur dann eingesetzt werden, wenn sie tatsächlich dazu beitra-
gen, das Verständnis der präsentierten Inhalte zu verbessern und die Zieler-
reichung des Beitrags unterstützt (Hey 2023, S. 43ff.). Ob und inwieweit Sie 
dabei Moden und Mainstreams folgen, ist sekundär. 

Weiters sollte in Vorbereitung auf den Beitrag die Technik der Softwarepro-
gramme getestet und eingeübt werden (Renz 2022, S. 128ff.). Dafür können 
Sie sich im Freundes-, Bekannten-, oder Kommiliton:innen-Bereich unterei-
nander austauschen und Online-Meetings vereinbaren, bei denen mit den 
Tools experimentiert und beispielsweise getestet wird, wie und welche Da-
teiformate hochgeladen und für alle sichtbar gemacht werden können. 
Durch das Vorab-Testen der gesamten Technik kann ein möglichst rei-
bungsloser Ablauf sichergestellt werden. 

Ebenfalls sollten die entsprechende technische Ausstattung, Kamera, Mik-
rofon und Headset sowie eine stabile Internetverbindung bereits im Vor-
hinein sichergestellt werden. 

Ein weiterer entscheidender Punkt ist die Präsenz des/der Vortragenden: 
Auch im Kontext von Online-Formaten spielt die persönliche Ausstrahlung 
eine zentrale Rolle. Eine gut platzierte Kamera, die nicht nur das Gesicht, 
sondern auch den Oberkörper und die Hände zeigt, fördert die Wahrneh-
mung einer wirkungsvollen Körpersprache (Renz 2022, S. 132).  

Sobald Sie sich an die Technik und neue Lern- und Lehrstrukturen angepasst 
haben und der Medieneinsatz gezielt erfolgt, eröffnen sich neue Möglichkei-
ten den virtuellen Raum für innovative, flexible und globale Lehr- und Lern-
prozesse zu nutzen.  

Einsatz von KI-Anwendungen  

Der Einsatz von KI-Anwendungen gewinnt zunehmend an Bedeutung und 
kann sowohl die Gestaltung als auch die Präsentation von Lehrveranstal-
tungsbeiträgen wesentlich unterstützen. Die Kombination aus individuellen 
und sozialen Lernprozessen und dem Einsatz von KI-Anwendungen kann 
wesentliche Kompetenzen wie Kreativität, Zusammenarbeit und kritisches 
Denken fördern, wodurch sich zukünftige Herausforderungen vernetzt, di-
gital und flexibel bewältigen lassen (Birkelbach, Mader, Rammel 2021, S. 33). 
Einerseits können verschiedenste KI-Werkzeuge auch im Zusammenhang 
der Gestaltung und Präsentation von Lehrveranstaltungsbeiträgen verwen-
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det werden (vgl. den Überblicksbeitrag von Gerhard Ortner in diesem Band). 
Andererseits können auch spezielle KI-Anwendungen wie „Beautiful.ai“ 
oder „Decktopus AI“ genutzt werden, um automatisch gestaltete Präsenta-
tionen zu erstellen, die in inhaltlichen und gestalterischen Hinsichten auf 
professionelle Ansprüche abheben. 

Wichtig ist dabei aber, dass der Einsatz von KI-gestützten Werkzeugen gut 
durchdacht, didaktisch begründet und auf den spezifischen Kontext der 
Lehrveranstaltung abgestimmt ist. Bei der Verwendung von KI-Tools ist zu-
dem auf institutionelle Regularien und ethische Richtlinien zu achten, etwa 
den Datenschutz oder die Transparenz im Umgang mit KI-generierten In-
halten. Darüber hinaus erfordert der Einsatz von KI ein gewisses Maß an 
kritischer Reflexion. Sie sollten stets prüfen, inwiefern die von der KI bereit-
gestellten Inhalte oder Vorschläge wissenschaftlichen Standards entspre-
chen, in den jeweiligen Fachkontext passen und welche Regularien an ihrer 
Hochschule bzw. Universität bezüglich des Umgangs mit KI vorliegen.  

Werden KI-Tools gezielt ausgewählt und ihr Einsatz für den Lehrveranstal-
tungsbeitrag gut durchdacht, können Sie damit Ihre Handlungsspielräume 
erweitern und neue Präsentationsmethoden ausprobieren. KI-gestützte 
Tools bieten zudem die Chance, interaktive und dynamische Lehrveranstal-
tungsbeiträge zu entwickeln, die das Potenzial haben, zukünftige Herausfor-
derungen in vernetzten und digitalen Lernumgebungen flexibel zu meistern. 

Fazit und Ausblick 

Es geht um mehr als nur um das Schreiben und Abhalten von Referaten 
(Presler 2004) oder um die Erstellung und Durchführung überzeugender 
Präsentationen (Franck 2012). Es geht auch um individuelle und kollektive 
Klärungen dessen, was im akademischen Raum gelernt werden soll, welche 
Kompetenzen für wen relevant sind und welche Rolle Bildungsansprüche, 
die über marktnahe Qualifizierungsansprüche hinausgehen, für Sie selbst 
und die Gesellschaft insgesamt spielen können und sollen. Die effiziente und 
souveräne Abwicklung von seminaristischen Vortragsroutinen – mit oder 
ohne KI-Unterstützung, allein oder in verteilten Rollen – mag angesichts 
verbreiteter Optimierungs- und Ökonomisierungsinteressen vielverspre-
chend sein. Der Preis für fragwürdige Routinen, in denen Schnelligkeit und 
mitunter pingelige Ansprüche im Umgang mit Formalia notorisch höher be-
wertet werden als Kritikfähigkeit, Kreativität, interdisziplinäres Orientie-
rungswissen sowie kooperative und selbstbestimmte Lernformen, besteht 
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allerdings in der Förderung von Langeweile, Demotivation und Desinte-
resse. Solche Effekte lassen sich auch mit multimedialen Inszenierungen und 
Strategien der Gamification nicht kompensieren. Es würde zu kurz greifen, 
wenn wir Unterhaltungswerte über wissenschaftliche Informations- und 
Vermittlungsansprüche stellen oder die Lernprozesse am Format der Talk-
show ausrichten würden. Die lebendige und anregende Gestaltung von in-
haltlichen Angeboten ist eine Sache, Lernprozesse lebendig werden zu lassen 
und Raum für unterschiedliche Stimmungen und Formen der Beteiligung 
zuzulassen ist eine andere, die erheblich zur Qualität dieser Prozesse beitra-
gen kann. 

Nachdem fragwürdige Kennzahlenorientierungen und die Verbetriebswirt-
schaftlichung des akademischen Sektors insgesamt international nicht mehr 
zu übersehen sind, sind Balanceakte zwischen Sinnorientierung und 
Selbstoptimierung, zwischen selbstbestimmtem Bildungsanspruch und An-
eignung von Skills sowie zwischen kritischer Hochschulbildung und „orga-
nisierter Halbbildung“ (Gutjahr et al. 2024) überall dort unausweichlich ge-
worden, wo digitalkapitalistische und technofeudalistische Normalitätser-
wartungen nicht ohnedies zur Selbstverständlichkeit geworden sind. Mit un-
serem Beitrag wollen wir Sie ermutigen, die Gestaltung von Lehrveranstal-
tungsbeiträgen als Lernchance zu sehen und zu nutzen und entsprechende 
Kompetenzen im Umgang mit den wissenschaftlichen Themen, unter-
schiedlichen Vermittlungsmethoden und -medien und nicht zuletzt mit sich 
selbst sowie mit Gruppen und sozialen Situationen sukzessive zu entwickeln. 
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17. Diskriminierungssensible Sprache 

Eva Fleischer 

 

Das Thema Diskriminierung ist im Laufe der Jahre auf internationaler und 
europäischer Ebene Gegenstand von Gesetzen und Richtlinien geworden. 
In Europa wurden zunächst Richtlinien zur Gleichbehandlung von Frauen 
und Männern erlassen, mit dem Vertrag von Lissabon (1999) wurde die Dis-
kriminierungsgründe ausgedehnt und umfassen nunmehr Geschlecht, 
„Rasse“, ethnische Herkunft, Religion oder Weltanschauung, Behinderung, 
Alter und sexuelle Orientierung. In Österreich ist die zentrale gesetzliche Ba-

sis das Bundesgesetz über Gleichbehandlung1 (GlBG). An den Universitäten 
ist die Förderung der Gleichstellung von Frauen und Männern gesetzlich 
verankert. Über die Einteilung in zwei Geschlechter (weiblich bzw. männ-
lich) hinaus, besteht für Menschen mit nicht-eindeutiger geschlechtlicher 
Zuordnung seit 01.01.2019 die Möglichkeit die Eintragung in Urkunden und 
im Personenstandsregister auf „divers“, „inter“ oder „offen“ vorzunehmen, 
damit ist auch rechtlich anerkannt, dass es mehr als zwei Geschlechter gibt.  

Zusätzlich zu gesetzlichen Vorgaben ist es allerdings notwendig, für das 
Thema zu sensibilisieren und bewusst zu machen, welche unterschiedlichen 
Formen und Ebenen von Diskriminierung existieren. Neben Diskriminie-
rung durch Handlungen oder Strukturen gibt es auch die der Sprache 
(Voglmayr 2010). In diesem Beitrag liegt der Schwerpunkt auf geschlechter-
gerechter Sprache, es wird allerdings auch auf sensiblen Sprachgebrauch im 
Zusammenhang mit armutsbetroffenen Menschen oder Menschen mit Be-
hinderungen eingegangen.  

Sprachliche Diskriminierung kann auf allen Sprachebenen erfolgen, sowohl 
in der Alltagskommunikation als auch in Texten. In diesem Beitrag liegt der 
Fokus auf Texten. Diskriminierung durch Sprache geschieht u. a. durch  

• durch die Verwendung diskriminierende Begriffe: „Weiber“, „Z-Wort“, 
„N-Wort“, „Kopftuchfrau“, „Pflegefall“, „sozial Schwache“ für armutsbe-
troffene Menschen  

 
1  https://www.ris.bka.gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfrage=Bundesnormen&Ge-

setzesnummer=10008858 
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• durch die Zuschreibung von Eigenschaften: „dumme“ Blondine, „schmut-
ziger“ Türke 

• durch Verwendung diskriminierender Wendungen in Sätzen: „an den Roll-
stuhl gefesselt“, „sich in der sozialen Hängematte einrichten“ 

• durch diskriminierende Argumentationen: Frauen sind aufgrund ihrer Ge-
bärfähigkeit von Natur aus ungeeignet für Führungspositionen; Homose-
xualität ist widernatürlich  

• durch spezifische Perspektiven, in dem z. B. handelnde Personen nicht be-

nannt werden: „Familientragödie“ im Gegensatz zu „Frau wurde von 
Ehemann erwürgt“ (Voglmayr 2010). 

Explizite sprachliche Diskriminierung kann über Schimpfwörter, Witze oder ab-
wertende Äußerungen geschehen, aber auch implizit, indem Personengruppen 
systematisch nicht benannt werden oder diesen Personengruppen stereotype Ei-
genschaften zugeschrieben werden. Diskriminierende Sprache kann auf der 
Ebene einzelner Wörter, aber auch in der Argumentation zum Ausdruck kom-
men, wenn z. B. Arbeit mit Erwerbsarbeit gleichgesetzt wird, da damit die un-
bezahlte Arbeit als Arbeit unsichtbar gemacht wird.  

Gerade in der Erziehungswissenschaft schreiben Sie Arbeiten, die sich mit 
sogenannten „Randgruppen“ beschäftigen. Auf die spezifischen Themen 
der Forschungsethik, die sich daraus ergeben, kann an dieser Stelle nicht ein-
gegangen werden, ein spezifischer Aspekt ist die sprachliche Beschreibung 
und Benennung dieser Personen(gruppen). Im Zuge von Empowerment-
prozessen melden sich Nutzer*innen von sozialen Dienstleistungen ver-
mehrt, um über die Art, wie über sie geschrieben wird, mitzubestimmen. 
Hier sollten Sie den Dialog suchen bzw. auf einschlägige Publikationen zu-
rückgreifen z. B. zum Thema Armutsbetroffenheit (Die Armutskonferenz 
2014), Behinderung (Beauftragte der Bundesregierung für die Belange be-
hinderter Menschen o. J.) oder auf spezifische Projekte wie das Glossar zu 
Begriffen rund um Migration oder Kriminalitätsberichterstattung (Neue 
deutsche Medienmacher*innen e.V. 2022). 

Hauptziel beim geschlechterinklusiven Sprachgebrauch ist, einerseits Frauen 
und geschlechtliche Vielfalt (nicht-binäre, intergeschlechtliche Personen) 
sichtbar zu machen, andererseits sexistischen Sprachgebrauch durch abwer-
tende Ausdrücke und Aussagen zu vermeiden. Eine zentrale Argumentation 
zum geschlechtergerechten Sprachgebrauch bezieht sich auf das sogenannte 
„generische Maskulinum“, dies bedeutet, dass im Deutschen bei männlichen 
Bezeichnungen, wie z. B. Student Studentinnen automatisch mitgemeint wä-
ren. Hierzu gibt es eine Reihe von Studien, die das Gegenteil beweisen 
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(Diewald, Steinhauer 2020, S. 81-99). Wenn Sie alle Geschlechter mitmeinen, 
heißt das nicht, dass dies bei den Leser*innen auch so ankommt. Ergebnisse 
aus der Forschung zeigen auch, dass Sprache wichtig ist, um „Identifikati-
onsmöglichkeiten“ und „Sichtbarkeit“ (Wirtschaftsuniversität Wien 2023, 7) 
zu schaffen, Sprache kann durch exakte und diskriminierungsfreie Benen-
nung auch Realität schaffen. Geschlechterinklusiv geschriebene Texte sind 
eindeutig und klar, damit entspricht geschlechtergerechte Sprache auch dem 
Anspruch der Wissenschaft auf Exaktheit. Wenn Sie z. B. von Sexualstraftä-
tern schreiben und Sie beziehen sich nur auf männliche Personen, ist dies 
angebracht, wenn Sie jedoch von Personen unterschiedlichen Geschlechts 
sprechen, dann verwenden Sie auch entsprechende Begriffe, z. B. Sexual-
straftäter*innen, auch wenn zahlenmäßig weniger Frauen mit diesem Delikt 
angeklagt bzw. verurteilt werden. Um Eindeutigkeit herzustellen, sollte des-
halb auch in Literaturverzeichnissen der Vorname immer ausgeschrieben 
werden. 

Im folgenden Abschnitt werden grundsätzliche Hinweise zum geschlechter-
gerechten Sprachgebrauch gegeben (Wirtschaftsuniversität Wien 2023). Für 
Detailfragen bieten eine umfassende Broschüre der Schweizer Bundeskanz-
lei (2009) ebenso wie Publikationen aus dem Dudenverlag (Olderdissen 
2021, Diewald, Steinhauer 2020) Antworten, für englische Texte gelten die 
Hinweise des European Institute for Gender Equality (2019). 

Nicht geschlechtergerecht formuliert sind Texte, in denen nur Männer ange-
sprochen werden (generisches Maskulinum). Damit sind auch Legaldefiniti-
onen bzw. Generalklauseln (Hinweise, dass sich alle männlichen Personen-
bezeichnungen in einem Text auch auf Frauen und nicht-binäre, interge-
schlechtliche Personen beziehen) nicht akzeptabel. Damit reicht nicht, dass 
„aus Gründen der Ästhetik“ weiterhin von „Studenten“ und „Autoren“ ge-
schrieben wird und eine kleine Notiz am Anfang des Textes darauf hinweist, 
dass alle anderen selbstverständlich mitgemeint seien. 

Das zentrale Ziel ist die geschlechterinklusive Bezeichnung von Personen, 
bei Institutionen geht es um die Stimmigkeit mit dem grammatikalischen 
Geschlecht – das ist eher eine Frage der Rechtschreibung. So ist bei Organi-
sationen bzw. Institutionen die grammatikalisch männliche Form korrekt, 
wenn diese neutral bzw. sächlich gemeint sind (Projektträger, Kooperations-
partner), wenn jedoch Personen gemeint sind, dann ist entsprechend anders 
zu formulieren z. B. Projektträger*innen, Kooperationspartner*innen. 
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Im Folgenden werden die gebräuchlichsten Arten der geschlechtergerechten 
Benennungen vorgestellt. Grundsätzlich gibt es zwei Möglichkeiten, einer-
seits die Strategie der Sichtbarmachung und andererseits jene der Neutra-
lisierung. Sie können zwischen Paarformen, geschlechtsneutralen bzw. ge-
schlechtsabstrakten Ausdrücken wechseln und auch Umformulierungen ver-
wenden, hier ist durchaus Kreativität gewünscht, um den Text lesbar zu ge-
stalten. Generell sollten geschlechterinklusive Texte 

• „sachlich korrekt 

• verständlich und lesbar 

• rechtssicher und eindeutig 

• sowie gut vorlesbar sein“ (Olderdissen 2021, S. 60) 

Sichtbarmachen – Strategien 

Sichtbarmachen bedeutet, dass klargestellt wird, ob der Text sich auf Frauen 
und Männer oder auf Frauen oder Männer bezieht. Weiterführend geht es 
auch um die Sichtbarkeit aller Geschlechter, d. h. von Menschen, die in ei-
nem System der eindeutigen Zuordnung zu Männern oder Frauen nicht re-
präsentiert werden, z. B. intergeschlechtliche Personen. Wenn Männer und 
Frauen sichtbar gemacht werden sollen, können Paarformen angewendet 
werden. Dabei wird zwischen Vollformen, z. B. Studentinnen und Studen-

ten sowie Kurzformen, z. B. StudentInnen, Student/innen unterschieden. 
Bei der vollen Paarform werden beide Geschlechter ausdrücklich benannt 
und durch „und“, „oder“, „bzw.“ verbunden. Die Doppelform ist besonders 
für Kontexte geeignet, in denen Frauen bisher nicht vorkamen, nur Männer 
entsprechende Funktionen innehatten. Das macht die Paarform neben Ge-
setzestexten auch für wissenschaftliche Texte sinnvoll, auch wenn dadurch 
der Text länger wird. Auch unpersönliche Fürwörter wie jemand, niemand, 
keiner sollen in Paarformen umgewandelt werden.  

Statt: Jemand, der noch nie einen Text geschrieben hat, wird dieses Problem nicht kennen.  

Jemand, der oder die noch nie einen wissenschaftlichen Text geschrieben hat, ... 

Statt: Keiner hat sich damit beschäftigt.  

Keine und keiner hat sich damit beschäftigt. 

Bei der Sichtbarmachung durch Paarformen werden allerdings Menschen-
ausgeschlossen, die sich nicht in binären Geschlechterzuschreibungen ver-
orten. Deshalb sollten Sie nicht-binäre oder neutrale Formulierungen bevor-
zugen. Dabei sind mehrere Varianten möglich:  

Genderstern (Asterisk): Student*in; Student*innen  
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Gender-Gap: Student_in; Student_innen 

Doppelpunkt: Student:in; Student:innen 

Insbesondere Genderstern und Doppelpunkt werden als Schreibweisen im-
mer populärer, in Bezug auf Barrierefreiheit gibt es durch Studien unterlegte 
Präferenzen für den Gender-Stern (Köhler, Wahl 2021).  

Wie können Sie nun Texte mit dem Genderstern lesbar und korrekt gestal-
ten? Der Rat für deutsche Rechtschreibung gibt hier keine Hilfestellungen, 
da dieser die Verwendung von Genderzeichen noch nicht als regelkonform 
ansieht, gleichwohl aber festhält, dass die „geschlechtergerechte Schreibung 
[…] aufgrund des gesellschaftlichen Wandels und der Schreibentwicklung 
noch im Fluss [sei] (Rat für deutsche Rechtschreibung 2023). 

• Verwenden Sie möglichst Pluralformen, da damit unübersichtliche Singu-
larformen vermieden werden (der*die Reporter*in – die Reporter*innen)  

• Der Genderstern steht zwischen Wortstamm und weiblicher Endung, die 
männliche Endung entfällt (Kolleg*innen) 

• Vermeiden Sie Silbentrennungen, wenn dies nicht möglich ist, trennen Sie 
Silben im Wortstamm: statt Dozent-*innen besser Do-zent*innen 

• Versuchen Sie, durch Umformulierungen die Zahl der Gendersterne ge-
ring zu halten (Faustregel: ein bis zwei Gendersterne pro Absatz)  

• Verwenden Sie den Genderstern nur bei Bezeichnungen für Personen, für 
die es eine weibliche Form gibt (Bäcker – Bäckerin – Bäcker*innen), nicht 
jedoch für geschlechtsneutrale Wörter wie Mitglied, Tiere oder Phantasie-
wesen wie Einhörner. 

• Bei zusammengesetzten Wörtern mit Berufsbezeichnungen den Fokus 
darauflegen, ob es der Gegenstand im Fokus steht oder die Menschen in 
dem Wort, auch hier können Umformulierungen sinnvoll sein (statt Bür-
ger*innensteig Gehweg, statt Teilnehmer*innengebühr Teilnahmege-
bühr, statt Arztbrief ärztlicher Begleitbrief (Olderdissen 2021). 

Neutralisierung 

Geschlechtsneutrale Formulierungen sollten das Mittel zweiter Wahl sein, 
um Texte abwechslungsreicher zu gestalten. Es besteht die Gefahr, dass zum 
einen Unterschiede zwischen den Geschlechtern unsichtbar werden, zum 
anderen die neutrale Form aufgrund der geschlechterstereotypen Interpreta-
tion doch wieder „männlich“ (Führungsperson) bzw. „weiblich“ (Haushalts-
hilfe) gelesen wird. Vor allem sollten neutrale Formulierungen niemals 
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durchgängig in einem Text verwendet werden, sondern immer in Kombina-
tion mit Strategien der Sichtbarmachung.  

Welche Arten der geschlechtsindifferenten Formulierung gibt es? 

• „Geschlechtsneutrale Personenbezeichnung“ (Person, Mensch, Indivi-
duum, Schreibkraft, Haushaltshilfe, Betreuungsperson) 

• „Geschlechtsneutrale Pluralformen“ (die Leute, die Verantwortlichen, die 
Studierenden, die Betroffenen) 

• „Institutions-, Kollektiv- und Funktionsbeschreibungen statt Benennung 
von Personen“ (die Leitung, die Direktion, das Gericht) 

• Sätze mit Wer-Konstruktionen (Wer täglich ein Glas Wein trinkt, ist nicht 
alkoholkrank 

• Passivkonstruktionen (Der Text ist selber zu schreiben, Unterlagen wer-
den in der Bibliothek ausgegeben)  

• direkte Anrede (Bitte schreiben Sie den Text selber)  

• Relativsätze mit „diejenigen, die“, „alle, die“ (Alle, die einen Schein wol-
len, sollen einen Text schreiben)  

• Umschreibungen mit Adjektiven (juristischer Rat, ärztliches Begleitschrei-
ben) (Wirtschaftsuniversität Wien 2023). 

Zum Abschluss zwei Tipps zur Umsetzung geschlechterinklusiver Sprache: 

• Überlegen Sie schon vor dem Schreiben, welche Methode der geschlech-
tergerechten Formulierung verwenden wollen und wenden Sie diese Me-
thode stimmig an. Kombinieren Sie neutrale Formulierungen mit nur ei-
ner Methode der Sichtbarmachung.  

• Nutzen Sie Leitfäden und Glossare, um sich inspirieren zu lassen wie  

z. B. www.genderleicht.de oder https://geschicktgendern.de/. 

Sie werden sehen, es ist möglich, lesbar und geschlechterinklusiv zu schrei-
ben. 
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18. Künstlerische Forschung, Kunst und Künstliche Intelligenz 

Marie Sophie Schipflinger 

 

Traditionell gelten Kunst und Wissenschaft als getrennte Bereiche, die sich 
durch unterschiedliche Herangehensweisen und Ziele auszeichnen. Wäh-
rend die Wissenschaft durch strenge epistemische Richtlinien, systematisch 
angewandte Methoden und der Suche nach universell gültigen Erkenntnis-
sen geprägt ist, strebt die Kunst nach subjektivem Ausdruck und ästhetischer 
Erfahrung, oft ohne die Notwendigkeit, sich an objektiven Maßstäben oder 
quantifizierbaren Daten zu orientieren.  

Dennoch wurde die Verknüpfung von Kunst und Wissenschaft durch die 
Bologna-Reform forciert und zeigt sich insbesondere durch die Etablierung 
der sogenannten Künstlerischen Forschung an Kunsthochschulen und Uni-
versitäten. Diese vereint vielfältige Ansätze und Perspektiven und ist in zahl-
reichen künstlerischen Feldern wie Tanz- und Performancekunst, Musik und 
Bildender Kunst präsent. Trotz ihrer wachsenden Präsenz in wissenschaftli-
chen Institutionen, ist deren Inhalt und Methodik nach wie vor unklar. Die 
Unklarheiten beginnen bereits bei der Definition der Künstlerischen For-
schung, die auch als „Artistic Research“ oder „Art-Based Research“ bezeich-
net wird. Handelt es sich dabei um die Erforschung von Kunst oder um 
Forschung durch künstlerische Mittel, um zu wissenschaftlichen Erkennt-
nissen zu gelangen? Welche Kriterien und Standards sind angemessen, um 
die Qualität Künstlerischer Forschung zu bewerten, ohne die künstlerische 
Freiheit einzuschränken? Dürfen Emotion, Imagination und Kreativität 
überhaupt eine Rolle in der Wissenschaft spielen? Und sollen umgekehrt wis-
senschaftliche Anforderungen zentrale Kriterien für die Kunst darstellen?  

Ausgehend vom Beitrag von Elisabeth Daxer in der letzten Auflage des vor-
liegenden Sammelbandes (Daxer 2019) sollen hier diese Fragen aufgegriffen 
und um Fragestellungen erweitert werden, die sich im Kontext der Digitali-
sierung und der noch offenen Rolle von Künstlicher Intelligenz in der Kunst 
ergeben. Zudem werden Ideen zu möglichen Synergien zwischen der neuen 
Technologie und der Kunst diskutiert.  
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Grundprinzipien der Künstlerischen Forschung  

 Seit jeher bestehen Differenzen zwischen Kunst und Wissenschaft, die un-
ter anderem in Diskussionen über die Methodik und Epistemologie der 
Künstlerischen Forschung sichtbar werden. Häufig werden die beiden als 
Gegensatzpaar gesehen: Auf der einen Seite die Kunst, für die Subjektivität, 
Emotion und Intuition entscheidend sind, auf der anderen die Wissenschaft, 
die auf den Grundprinzipien Objektivität, Validität und Reliabilität basiert. 
Diese Sichtweise ist seit Descartes (1596-1650) überliefert. Der Philosoph 
und Naturwissenschaftler ging davon aus, dass Wissenschaftler*innen einen 
geraden Pfad durch den Wald wählen würden, um zu ihren Erkenntnissen 
zu gelangen. Überträgt man diese Metapher auf die Kunst, dann wären 
Kunstschaffende wie im Wald Herumirrende, die nicht auf dem geraden 
Weg bleiben, sondern ihre Inspiration in den Dingen links und rechts des 
Pfades suchen.  

Dennoch können sich – um beim Bild zu bleiben – der/die Künstler*in und 
der/die Wissenschaftler*in auf ihren Pfaden treffen und gemeinsam den 
Waldrand mit einer Fülle von unerwartetem Wissen und Erfahrungen errei-
chen. Künstlerische Forschung beschreibt diesen kreativen und zugleich wis-
senschaftlichen Suchprozess, der an einigen (historischen) Beispielen ver-
deutlicht werden kann. Leonardo da Vinci gilt als Universalgelehrter und 
wird in der Literatur häufig als Paradebeispiel eines künstlerisch Forschen-
den angeführt. Neben Johann Wolfgang Goethe und Alexander Ritter, die 
in ihrem Oeuvre Kunst und Wissenschaft vereinigten, stellte auch Maria Si-
bylla Merian in ihren Pflanzen- und Schmetterlingsbildern eine ertragreiche 
Verbindung zwischen den Bereichen her, indem sie die Kunst nicht nur um 
der Kunst willen nutzte, sondern als Mittel zur Erkenntnisfindung. Auch der 
Maler und Zeichner David Hockney (2006) konnte vor über 20 Jahren durch 
seine künstlerische Praxis beweisen, dass die Camera Lucida in der Malerei 
seit der Renaissance als Hilfsmittel eingesetzt worden war. Er selbst zeich-
nete Portraits und hatte erlernt, dass dafür Striche dicht aneinandergesetzt 
werden müssen. In historischen Portraitzeichnungen fand er hingegen ent-
schiedene, lange Bleistiftlinien und damit einen eindeutigen Beweis dafür, 
dass das Modell mithilfe einer Linse „abgepaust“ worden war. Der Blick auf 
diese künstlerisch Forschenden verdeutlicht, dass keinesfalls eine gegensätz-
liche, vielmehr eine komplementäre Beziehung zwischen Kunst und Wissen-
schaft hergestellt werden kann. 
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Heutzutage gibt es unterschiedlichste Herangehensweisen an diese Verbin-
dung: Zunächst wäre die Forschung für Kunst zu nennen, die darauf abzielt, 
praktische Probleme und Herausforderungen im Zusammenhang mit der 
Produktion, Konservierung und Präsentation von Kunstwerken – sei es nun 
Bildende oder Darstellende Kunst – zu lösen. Die Forschung über Kunst hat 
Werke selbst als Forschungsgegenstand, die sie mit wissenschaftlichen Me-
thoden analysiert und interpretiert – auch die Kunstgeschichte-Vorlesungen 
an den Universitäten fallen in diesen Bereich. Zu guter Letzt wäre noch die 
Forschung durch Kunst anzuführen. Diese verwendet künstlerische Metho-
den und Prozesse, um zu ihren Erkenntnissen zu gelangen und stellt damit 
eine Erweiterung „traditionell“ wissenschaftlicher Ansätze dar, indem sie 
sich auf der einen Seite an den Naturwissenschaften orientiert, wenn sie ih-
ren Gegenstand erfahrungsbasiert untersucht, und auf der anderen – ähnlich 
wie die Philosophie –, methodisch „radikal“ vorgeht, ergo ihre Methoden 
immer wieder neu und aus dem Forschen heraus entwickelt.  

Für das Gelingen der letzten Herangehensweise – dem Forschen durch Kunst 
– sind unvorhersehbare Wendungen, Abweichungen und Umwege von zent-
raler Bedeutung: Aus der Kunstpraxis heraus entsteht die Methode, die Er-
kenntnisse werden nach der künstlerischen Genese beforscht und in Bezie-

hung zur Praxis weiterer Künstler*innen und zu Theorien gesetzt.1 Da diese 
Herangehensweise an Forschungsprojekte für das wissenschaftliche Umfeld 
an der Universität ungewöhnlich ist und die Vorstellung von theoriegeleite-
ter Wissenschaft konterkariert, wird sich häufig an bereits bekannte, wissen-
schaftliche Methoden, etwa aus den Sozialwissenschaften, angelehnt. Ge-
nutzt werden beispielsweise die Grounded Theory, mit der sich Hübner (2024) 

der Künstlerischen Forschung annähert, oder Performance-Ethnographie,2 
wie sie von Znoj (2021) beschrieben wird, um eine Brücke zwischen Kunst 

 
1  Der Forschungsprozess könnte als postmodern – nach Jean-François Lyotard (2019) 

– beschrieben werden. So zu forschen bedeutet, mit der Erwartung zu arbeiten, dass 
sich während des künstlerisch-kreativen Prozesses eine Konsistenz im Sinne einer 
zielführenden Systematik und Nachvollziehbarkeit entwickelt, um im Nachhinein 
festzustellen, dass diese tatsächlich vorhanden ist. 

2     Die Performance-Ethnographie geht auf den Filmemacher Jean Rouch zurück und 
ist eine Methode, bei der – im Gegensatz zur teilnehmenden Beobachtung – aktiv in 
die Situation eingegriffen werden kann, um gemeinsam mit den Beobachteten neue 
Skripte zu entwickeln und dadurch Normen und Wissensbestände explizit zu machen 
sowie erkenntnisfördernd zu agieren.  
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und Wissenschaft zu schlagen. Diese Methoden mögen zwar für eine erste 
Annäherung und Auseinandersetzung an die Künstlerische Forschung ge-
eignet sein, Einbuße für die individuelle künstlerische Praxis sollten aber 
nicht entstehen (Henke et al. 2019, S.17). Wenn die Kunst nicht den zentra-
len Fokus darstellt, sondern lediglich als Mittel genutzt wird, um bereits fest-
gelegte und (zumeist qualitativ) analysierte Fragestellungen, Hypothesen und 
Forschungsergebnisse in eine neuartige, für ein breites Publikum zugängli-
che, Form zu bringen, kann dies allenfalls als „arts-informed research“ 
(Haywood Rolling 2010, S. 105) bzw. „wissenschaftsbezogene Kunst“ (Tepe 
2021, S. 1) eingeordnet werden. Demgegenüber stellt der Begriff der 
„Aisthesis“, der sinnlichen Erkenntnis, das primäre, das De- und Rekonstru-
ieren der Forschungsmethodik und -ergebnisse das sekundäre Element für 
Künstlerische Forschung dar.  

Ein tieferes Verständnis der Praxis der Künstlerischen Forschung sowie Bei-
spiele für Materialien und Dokumentationen, kann u.a. durch das Journal for 

Artistic Research3 gewonnen werden. Das Publikationsorgan stellt internatio-
nale Projekte der Künstlerischen Forschung aus den unterschiedlichsten 
Kunstpraxen vor. Gerade die Verbindung zwischen Artistic Research und 
Künstlicher Intelligenz ist aber so divers und dynamisch, dass sie kaum zu 
fassen ist und es insofern fraglich bleibt, wie KI in das künstlerische Arbeiten 
integriert werden kann. Daher soll nachfolgend zunächst ein Überblick über 
die Entwicklung der Verbindungen der Künstlichen Intelligenz (KI) mit 
Kunst gegeben und anschließend konkrete Projekte vorgestellt werden, um 
zu verdeutlichen, wie dieses Zusammenspiel in der heutigen Zeit funktionie-
ren kann.  

Von MusiColour zu DeepBach – der Einfluss von maschinellem Ler-
nen auf den kreativen Prozess  

Künstliche Intelligenz, oft definiert als die Fähigkeit von Maschinen, men-
schenähnliche Intelligenzleistungen auf Basis von algorithmischer Präzision 
zu erbringen, wird oftmals konträr zur freien, sich aus menschlicher Intuition 
und Emotion entwickelnden Kunst gestellt. Wird aber von diesem Span-
nungsfeld abgesehen, eröffnet sich ein Dialog zwischen den beiden Feldern 
und damit kreative Handlungsmöglichkeiten, die sich über Jahre hinweg 

 
3    Siehe: https://www.jar-online.net/en  

https://www.jar-online.net/en
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stetig entwickelt haben und zur (wissenschaftlichen) Erkenntnisgewinnung 
genutzt werden können. 

Bereits in den frühen 1950er-Jahren experimentierte der britische Kyberne-
tiker und Psychologe Gordon Pask gemeinsam mit dem Physiker Robin 
McKinnon-Wood mit der Anwendung von Computerspielen für die Pro-
duktion von Kunstwerken. Aus diesem Experimentieren heraus entstand 
MusiColour, ein Aufführungssystem aus farbigen Lichtern, welche bei der 
Eingabe von Rhythmus und Frequenz aufleuchteten und so zu einem weite-
ren, einzigartigen Akteur in der Aufführung wurden. In den 1980er-Jahren 
schuf David Cope mit seinem Musikprogramm Experiments in Musical Intelli-
gence (EMI) innerhalb von nur zwei Wochen eine komplette Oper. Dafür 
hatte er ein Programm entwickelt, welches dazu fähig war, selbstständig Stü-
cke zu komponieren, die nicht von menschlich erzeugter Musik zu unter-
scheiden waren. Copes Oeuvre wurde aber als „seelenlos“ abgetan, als er in 
der Öffentlichkeit verdeutlicht hatte, dass seine Musik vom Computer gene-
riert worden war (Johnson 1997). Auch Projekte wie der von Cornelia Soll-

frank entwickelte net art generator4 demonstrierten bereits in den frühen 
2000er-Jahren die Möglichkeiten der automatisierten Kunstproduktion und 
-reflexion, indem der Generator im World Wide Web gefundene Bilder und 
Texte zu einem neuen HTML-Code zusammensetzte. 

Spätestens seit diesem Zeitpunkt kamen Fragen auf, die uns heute in der 
Diskussion um KI-Bildgeneratoren (und ebenso bei der Textgenerierung 
durch KI-Systeme wie ChatGPT) begegnen: Wer ist der/die Urheber*in des 
Werks? Ist es Cornelia Sollfrank, die das Konzept für den net art generator 
entwickelt hat? Sind es die Programmierer*innen, die den Code geschrieben 
haben? Wie kann mit den Urheberrechten der Bilder des Ausgangsmaterials 
umgegangen werden? Ab wann ist etwas Computer-Generiertes als „neu“ zu 
bewerten? Wie stark müssen die ursprünglichen Werke dafür erweitert bzw. 

verändert werden?5 Die Klärung dieser Fragen ist insofern relevant, als für 
das Training der KI-Datenbanken verwendet werden, die Werke ohne das 
Wissen ihrer Urheber*innen integriert haben.  

 
4   Siehe: https://net.art-generator.com  

5    Vor allem die letzte Frage prägt den Kunstdiskurs spätestens seit der Appropriation-
Art, die maßgeblich durch Marcel Duchamps Readymades befördert wurde (Navas 
2021, S. 199).  

https://net.art-generator.com/
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Gegenwärtig sind es unter anderem Kunstwerke wie Edmond de Belamy, das 

vom Kollektiv Obvious6 mithilfe von KI geschaffen und mit der Signatur des 
von Robbie Barrat programmierten Algorithmus „min G max D 
Ex[log(D(x))] + Ez[log/1-D(G(z)))]“ versehen wurde, die für internationales 
Aufsehen sorgen. Das aus einem Datensatz von 15.000 Portraits entstandene 
Werk wurde beim Aktionshaus Christie’s für 432.500 Dollar versteigert. 
Edmond de Belamy stellt nur eines von vielen Beispielen für den Einsatz von 
Generative Adversarial Networks (= GANs) dar, die es möglich machen, 
neue Bilder, Musikstücke oder Texte zu generieren, die von menschlichen 
Werken (zumindest auf den ersten Blick) nicht zu unterscheiden sind. Ein 
weiteres Beispiel hierfür ist DeepBach, das erforscht, wie mit maschinellen 
Lernalgorithmen polyphone Musik á la Johann Sebastian Bach komponiert 

werden kann.7 

Inwiefern die KI als geniale Schöpferin eines Kunstwerks zu bewerten ist, 
scheint wenigstens in einem Aspekt durch einen Präzedenzfall aus dem Jahr 
2017 geklärt zu sein: Als vor Gericht in Kalifornien entschieden wurde, dass 
der Affe Naruto, der ein Selfie mit der Kamera des Fotografen David Slater 
geschossen hat, kein Urheberrecht auf sein Foto habe, wurde damit entschie-
den, dass nur Menschen ein Urheberrecht besitzen können. Damit ist – zu-
mindest in den USA – juristisch geregelt, dass lediglich Menschen als Au-
tor*innen gelten. Philosophisch und ethisch ist aber nach wie vor unklar, wie 
mit den Werken Künstlicher Intelligenz umgegangen werden kann und soll. 
Im Kontext all dieser Fragen gelangt man zur altbekannten, aber durch die 
KI strukturell noch komplexer gewordene Frage, die ich mir – wie sicherlich 
viele andere Student*innen – zu Beginn des Kunststudiums gestellt habe: 
Was ist überhaupt Kunst? 

Diese Frage ist seit jeher Gegenstand intensiver Debatten – eine einheitliche, 
abschließende Antwort darauf kann aber nicht gegeben werden. Mit dem 
Aufkommen von Artificial Intelligence wurden diese Umstände verschärft und 
Grenzen jeglicher Definitionsversuche verschoben. 

 
6    Siehe: https://obvious-art.com 
7   Einen ersten Einblick in die Funktionsweise von Generative Adversarial Networks 

und wie diese genutzt werden können findet sich u.a. beim Online-Workshop von 

Florian Greiner. Siehe: https://oer.vhb.org/edu-sharing/components/collec tions?-
query=&parameters=%7B%7D&repositoryFilter=&mds=-default-&mdsExten-
ded=false&id=b1b1cf31-d5fa-44b3-96e2-d4fdb49f3b43  

https://oer.vhb.org/edu-sharing/components/collec%20tions?query=&parameters=%7B%7D&repositoryFilter=&mds=-default-&mdsExtended=false&id=b1b1cf31-d5fa-44b3-96e2-d4fdb49f3b43
https://oer.vhb.org/edu-sharing/components/collec%20tions?query=&parameters=%7B%7D&repositoryFilter=&mds=-default-&mdsExtended=false&id=b1b1cf31-d5fa-44b3-96e2-d4fdb49f3b43
https://oer.vhb.org/edu-sharing/components/collec%20tions?query=&parameters=%7B%7D&repositoryFilter=&mds=-default-&mdsExtended=false&id=b1b1cf31-d5fa-44b3-96e2-d4fdb49f3b43
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Mit einigen Beispielen aus der Geschichte kann aber aufgezeigt werden, dass 
das Verschieben von Grenzen des Kunstbegriffs keinesfalls ein Prozess ist, 
der uns erst heutzutage begegnet: Bereits im 19. Jahrhundert veränderte sich 
die Definition von Kunst, als es erstmals industriell gefertigte Ölfarbe in Tu-
ben gab. Diese musste daraufhin nicht mehr individuell von den Künst-
ler*innen hergestellt werden. Ein exklusiver Aspekt, der künstlerisches Ar-
beiten zuvor noch definiert hatte, entfiel damit. Zur selben Zeit, im Jahr 
1839, wurde das erste fotografische Verfahren, die Daguerreotypie, einge-
führt, die ebenfalls eine Wende im Verständnis von Kunst einläutete. Vor 
allem in der Portraitkunst konnten von nun an Personen abgebildet werden 
– und das ganz ohne mühsame Handarbeit und jahrelang vorausgegangene 
künstlerische Ausbildung. Die Kunst musste ab jenem Zeitpunkt etwas bie-
ten, das eben NICHT direkt abgebildet werden konnte; der Grundstein für 
den Impressionismus, bei dem nicht das exakte Erscheinungsbild, sondern 
die Stimmung festgehalten wird, war damit gelegt worden. Auch Walter Ben-
jamin (2013) beschreibt in seinem Aufsatz Das Kunstwerk im Zeitalter seiner 
technischen Reproduzierbarkeit im Duktus von Theodor Adorno den Verlust der 
„Aura“ eines Kunstwerks durch Fotografie und Film, die zu einer kollektiven 
Ästhetik auf der einen, gesellschaftlicher Emanzipation auf der anderen Seite 
führen können. 

Wie Berger (2022, S. 468) treffend bemerkt begleitet uns die die Angst, als 
Künstler*in durch technische Neuerungen ersetzt zu werden, nicht erst seit 
der Markteinführung Generativer Kunst. Was sich nun aber geändert hat, 
ist, dass Technologie nicht mehr länger nur als Mittel zum Zweck in der 
Produktion eingesetzt, sondern selbst zur Produzentin wird. Daher ist es 
umso wichtiger, sich damit zu beschäftigen, wie KI gezielt im künstlerischen 
Prozess eingesetzt werden kann und welche Vorteile für Künstlerische For-
schung entstehen, wenn Mensch und Maschine nicht länger in Konkurrenz 
zueinander gesetzt werden.  

Anwendung von KI in der Künstlerischen Forschung 

Ein wichtiger theoretischer Rahmen für das Zusammenspiel von Mensch 
und Maschine ist das Konzept der „Co-Creativity“, die in Anlehnung an 
Barthes (2000) und Foucault (2000) den Autor*innenbegriff dekonstruiert. 
Indem traditionelle Vorstellungen von Autor*innenschaft aufgebrochen und 
das Werk selbst in den Vordergrund gestellt wird, kann eine kollaborative 
Praxis zwischen den verschiedenen – menschlichen und maschinellen – 
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Akteur*innen entstehen. Die Artificial Intelligence wird bei diesem Ansatz nicht 
als Werkzeug zur Nachahmung genutzt, sondern zur Eröffnung eines Dis-
kurses über neue, komplexe Technologien mittels eines spielerisch-forschen-
den Zugangs.  

Ein Beispiel für ein solches Zusammenspiel ist Sentimental Bits8 von Gloria 
Höckner, das sich mit der automatisierten Emotionserkennung durch Ge-
sichtsanalyse beschäftigt. Die Arbeit zeigt auf, wie Künstler*innen Techno-
logien nutzen können, um kritische Fragen zu stellen – die Auswirkungen 
der Überwachungstechnologien auf die Privatsphäre sowie menschliches 
Verhalten im Allgemeinen werden hinterfragt und gleichzeitig der Gegen-
stand für ein Publikum erfahrbar gemacht. Darin liegt, wie es Kellermeyer 
(2022, S. 2) treffend beschreibt, die „emanzipatorische Qualität“ der Künst-
lerischen Forschung: Neue Blickwinkel auf Wissen werden gemeinsam mit 
einem Publikum geschaffen, indem – fernab von jeglicher Trivialisierung 
oder Banalisierung von Kunst (!) – aktiv Wissen produziert und vermittelt 
wird. Bei Sentimental Bits gelingt dies durch den Glitch-Effekt – einen techni-
schen oder digitalen Fehler – der, in Bezugnahme auf Legacy Russels Glitch 
Feminism – A Manifesto, das binär gedachte Repräsentations- und Kategori-
sierungssystem der Überwachungstechnologien stört und unterbricht. Der 
Einsatz von der KI und deren Datenbias wird durch die Bildstörung reflek-
tiert. Da KI mit Daten trainiert wurde, die als „WEIRD-Samples“ (Western, 
Educated, Industrialized, Rich and Democratic) beschrieben werden kön-
nen, ist ein solcher Prozess nötig, um damit zu experimentieren, wie ein (pro-
duktiver) Umgang mit Bias gelingen kann und wie Funktionsweisen der KI 
für ein Publikum erfahrbar gemacht werden können.  

Das gezielte Nutzen von Fehlern spielt auch in der Ausstellung von Lenka 

Hámašová und Pavol Rusnák eine große Rolle. TroubingGAN9 nutzt die Feh-
lerhaftigkeit der generativen KI als Chance für neue ästhetische und erkennt-
nistheoretische Einsichten. Für das Projekt wurde ein angepasster Style-
GAN, den “TroublingGAN“ verwendet, um Bilder zu generieren, die das 
Konzept von “troubling times“ – Fotos von Naturkatastrophen, sozialen 
Unruhen, politischen Krisen etc. – darstellen. Die Bilddaten für das Training 
des Modells wurden von der Nachrichtenagentur Reuters aus der Sektion 

 
8  Siehe: https://www.yumpu.com/en/document/read/66460362/k3-magazin-12  

9    Siehe: https://www.researchcatalogue.net/view/1486468/1586300 

https://www.yumpu.com/en/document/read/66460362/k3-magazin-12
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“Photos of the Week“ aus dem Jahr 2020 bezogen. Das Training der KI 
erfolgte mit einem heterogenen Datensatz, der so gewählt wurde, dass er für 
das neuronale Netzwerk eine Herausforderung darstellte. Durch diese Vor-
gehensweise wollten die künstlerisch Forschenden die Fähigkeit des Modells 
testen, Muster zu erkennen und verarbeiten.  

Die generierten Bilder sind visuell mehrdeutig und abstrahiert. Sie zeigen 
Elemente, die an menschliche Figuren erinnern, jedoch in einer verzerrten 
und unheimlichen Weise – ähnlich der Gemälde Francis Bacons. Dies liegt 
daran, dass das Modell menschliche Gesichter aus vielen Perspektiven gese-
hen und synthetisiert hat, was zu einer homogenen Darstellung von „Lö-
chern“ an den Stellen führt, wo Augen und Mund sein sollen. Der/die Rezi-
pient*in wird beim Betrachten – auch aufgrund der düsteren Farbpalette – 
emotional involviert und bekommt zugleich einen Einblick in die Funktions-
weisen der generativen Bildproduktion. Dieses Projekt vereint im Sinne der 
altgriechischen „Techne“, unter der Kunst, Wissenschaft und Technik zu-
sammengeführt wurden, Künstliche Intelligenz und Kunst mit Wissenschaft 
und macht die Synergien zwischen den Feldern erfahrbar.  

Dieses Erfahrbarmachen wird auch im Projekt Neuromatische Spielkunst: Kriti-

sches Spiel mit Neurointerfaces,10 geleitet von Margarete Jahrmann (2023), in den 
Vordergrund gestellt: Neurointerfaces und umcodierte medizinische, neuro-
wissenschaftliche Apparaturen wie EEGs werden gezielt genutzt, um die In-
teraktion zwischen menschlichem Gehirn und Maschine zu erforschen. 
Durch den Blick in eine Kamera wird bei KOPFGELD. Ludic Eigenface Cur-
rency Converter Game mit dem Bild des eigenen Gesichts ein Kunst-KI-System 
trainiert und aus allen lokal gespeicherten Selfies ein Gesicht berechnet, das 
so nicht existiert und dennoch der eigenen Physiognomie entspricht. Im An-
schluss wird ein „Score“, das „Kopfgeld“, erstellt. Je höher dieses ist, desto 
näher ist das berechnete Gesicht am Durchschnittsscore aller Besucher*in-
nen.  

Auch in der Performance youAI, entwickelt durch die aus Künstler*innen 
und Wissenschaftler*innen bestehende transdisziplinäre Gruppe 

H.A.U.S.,11 wird das Zusammenspiel von Kunst und AI sichtbar. Im Zen-

 
10   Siehe: https://neuromatic.uni-ak.ac.at. 
11  Siehe: https://h-a-u-s.org/index.php/2023/10/31/project-dancr-and-dancr-tool-ac 

complished/.  

https://neuromatic.uni-ak.ac.at/
https://h-a-u-s.org/index.php/2023/10/31/project-dancr-and-dancr-tool-ac%20complished/
https://h-a-u-s.org/index.php/2023/10/31/project-dancr-and-dancr-tool-ac%20complished/
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trum des Projekts steht das „DANCR-Tool“, eine speziell entwickelte KI-
Plattform, die die Tänzer*innen und Tanzforscher*innen dazu einlädt, ihre 
Bewegungen und Improvisationen in Zusammenarbeit mit Robotern zu er-
forschen. Dadurch entsteht ein hybrider Raum, der Mensch und Maschine 
in einer gemeinsamen kreativen Interaktion vereint und zugleich die Reduk-
tion von menschlichen Fähigkeiten auf maschinelle Vergleichsmaßstäbe kri-
tisch hinterfragt (Schürer 2023).  

Fazit und Ausblick 
 

Artificial Intelligence und maschinelles Lernen führen oftmals zu Ratlosigkeit 
bis hin zu Ängsten, inwiefern diese unser Leben in Zukunft mitbeeinflussen 
werden. Diese technologischen Dystopien werden etwa in der Netflix-Serie 
Black Mirror im Sinne von Baudrillards (1991) „Zeitalter der Simulation“ so 
simuliert, dass sie die Rezipient*innen nach dem Anschauen der Folgen mit 
einem bedrückenden Gefühl zurücklassen. 

Künstler*innen stehen vor der Aufgabe, die Funktionsweisen von Künstli-
cher Intelligenz zu verstehen und für den eigenen künstlerischen Prozess zu 
nutzen. Dabei sollte sich aber bewusst gemacht werden, dass Kunst nie aus 
dem Nichts heraus entsteht: Das eigene Werk wird auf den Ideen und Inspi-
rationen anderer aufgebaut. Dies erfolgt entweder über „Material Sampling“, 
bei der sich ein bereits existierender Gegenstand angeeignet, aber in erkenn-
barer Form wiedergegeben wird, oder über „Cultural Citation“, bei der ein 
Konzept aufgegriffen und im eigenen Werk weiterentwickelt wird. Beide 
Vorgehensweisen einen die Transformation und Selektion kultureller oder 
materieller Gegenstände, um ein eigenes Werk zu schaffen. Dieser Prozess 
findet sich lange vor der Entwicklung von KI wieder, etwa bei Marcel 

Duchamp’s Fountain,12 Andy Warhol’s Campbell’s Soup Cans,13 Jeff Koons‘ 

Balloon Dog14 oder der Selbst-Inszenierung Cindy Sherman’s in den Untitled 

Film Stills.15 Die Beispiele zeigen auf, dass es nicht mehr auf eine „Creatio ex 
nihilo“ ankommt, sondern auf die Qualität des Remixes selbst. Die kulturelle 
Zitation wird genutzt, um für bestehende Werke und Praktiken neue 

 
12   Siehe: https://www.tate.org.uk/art/artworks/duchamp-fountain-t07573 

13   Siehe: https://www.moma.org/collection/works/79809 
14   Siehe: https://jeffkoons.com/artwork/celebration/balloon-dog-0 

15   Siehe: https://www.moma.org/artists/5392  

https://www.moma.org/artists/5392


18. Künstlerische Forschung, Kunst und Künstliche Intelligenz  

 220 

Bedeutungen zu schaffen, gesellschaftliche Normen und Werte zu hinterfra-
gen und kritische Kommentare zu bestehenden gesellschaftlichen Strukturen 
über Kunst auszudrücken. Künstliche Intelligenz schafft lediglich eine neue 
Stufe des Vorgangs, da sie innerhalb weniger Sekunden nach Eingabe des 
Prompts existierende Objekte transformieren und daraus neue Werke pro-
duzieren kann.  

Nach wie vor ist es aber die Aufgabe von forschenden Künstler*innen, Be-
stehendes neu zu kontextualisieren und anders an gesellschaftliche Fragestel-
lungen heranzugehen. Es ist gerade die Künstlerische Forschung, die durch 
Inspiration und unvorhergesehene Einfälle aus dem Unbewussten geprägt 
ist, die als Korrektur einer scheinbar „vollautomatisierten“ KI dienen kann. 
Indem sie Wissenschaft und Kunst vereint, trägt sie wesentlich zur kreativen 
und kritischen Auseinandersetzung der Vor- und Nachteile der neuen Tech-
nologie bei. Sentimental Bits, TroubingGAN, Neuromatische Spielkunst und youAI 
sollten beispielhaft verdeutlichen, wie Artistic Research für jene Aufgabe ge-
nutzt werden und welche Rolle diese für die Gesellschaft einnehmen kann: 
Fernab von einer Utilitarismus-Debatte benötigen wir Kunst, um mittels 
Künstlerischer Forschungsprozesse gesellschaftliche Fragen rund um Digi-
talisierung zu thematisieren und stellenweise beantworten zu können. Über 
spielerische, forschende Zugänge können sowohl utopische wie dystopische 
Bilder erzeugt werden. Gerade in Bezug auf KI – eine Technologie, deren 
Funktionsweise sich dem Verständnis der Allermeisten entzieht – bietet 
Künstlerische Forschung einen Raum zum Verhandeln, Aufklären und Ent-
mystifizieren von Künstlicher Intelligenz, ebenso wie zum Experimentieren 
und Forschen. 

Es geht um kritisches Reflektieren, Sichtbarmachen und Gestalten, um über 
Kunst die Artificial Intelligence zu personalisieren und auf spezifische Bedürf-
nisse zuzuschneiden. Künstlerisch Forschende können durch den bewussten 
Umgang mit den verschiedenen Verzerrungen (Biases) Werke schaffen, die 
einen dynamischen und vielfältigen Diskurs fördern und unterschiedliche 
Narrative sichtbar machen. Biases werden als normaler Bestandteil des Dis-
kurses angesehen und als Werkzeug verstanden, das aktiv genutzt wird, um 
durch die Kontrastierung der verschiedenen Verzerrungen zu tiefergehen-
den Einsichten zu gelangen. Anstatt de Verzerrungen zu ignorieren, werden 
sie zur Grundlage für kreatives, künstlerisches Denken. Die kritische und 
kreative Auseinandersetzung mit Biases wird zur treibenden Kraft für tief-
gehende und innovative Einsichten, die die Wissenschaft wie die Kunst 
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bereichern. Im Spannungsfeld zwischen den beiden Bereichen entsteht so 
über Künstlerische Forschung ein interdisziplinärer Dialog, der essenziell ist, 
um die digitale Zukunft aktiv gestalten und kritisch reflektieren zu können.  

An dieser Stelle möchte ich Frau Professorin Elisabeth Daxer meinen herzlichen 
Dank ausdrücken. Im Wintersemester 2024/25 eröffnete sie mir als Studentin 
die Möglichkeit, Künstlerische Forschung im Universitätsbetrieb zu betreiben. 
Ihre Gedanken zur Künstlerischen Forschung, die sie in der letzten Ausgabe 
dieser Handreichung veröffentlichte, dienten als Grundlage für diesen Beitrag 
und wurden von mir aktualisiert und um Ideen zum Umgang mit Künstlicher 
Intelligenz erweitert. Zudem stand sie mir beim Schreibprozess unterstützend 
zur Seite und hat mir dabei geholfen, mich nicht – um sich noch einmal an 
Descartes Metapher zu bedienen – völlig im Wald zu verirren und an den Wald-
rand zu gelangen.  
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19. Sport, Musik und andere Kompetenzen 

Ratschläge für den Umgang mit Krisen im Studium 

Michael Huter 

 
Man hat dir gesagt, du wirst mit deinem Wissen  

Geld verdienen. Ich sage dir: mit deinem  
Wissen wirst du Freude gewinnen. 

Jean Giono (1895–1970), französischer Schriftsteller 

 

An dieser Stelle müsste eigentlich, wie auf einer Zigarettenpackung, die War-
nung des Wissenschaftsministers stehen: „Die Lektüre dieses Beitrages kann 
Ihren Studienerfolg beeinträchtigen“. Das ist zum Glück nicht Vorschrift. 
Aus Rücksicht auf die Herausgeber schicke ich aber voraus, dass der Beitrag 
ausschließlich die Ansichten des Autors enthält, die mit deren Meinung nicht 
unbedingt übereinstimmen müssen.  

So, das wäre erledigt. Was jetzt kommt? Es folgen ein paar ernst und gut 
gemeinte Tipps fürs Studium. Dass sie überwiegend aus persönlicher Erfah-
rung stammen, heißt nicht, dass Sie den „richtigen“ Regeln widersprechen. 
Was ich sagen möchte, sind ein paar Dinge, die in den empfohlenen Ratge-

bern vielleicht so nicht vorkommen.1 

Was heißt hier Wissenschaft? 

Wissenschaftler müssen ihr Handwerk gründlich gelernt haben, bevor Sie 
selbständig forschen dürfen. Keine Frage. Im Gegensatz dazu müssen Stu-
dierende aber eigentlich nicht wissenschaftlich arbeiten können, wenn Sie 
später in der „Praxis“ arbeiten wollen. Das nötige Können und Wissen kann 
man auch anders erwerben. Aber: Das Prinzip, das Wilhelm von Humboldt 
vor zweihundert Jahren als die „Einheit von Lehre und Forschung“ verkün-
dete, hat sich bewährt. Deshalb hält man an den Universitäten auch weiter 

 
1  Einführungen in das wissenschaftliche Arbeiten gibt es mehr als genug. Die Textsorte 

hat ihre Klassiker und viele davon werden in dieser „Handreichung“ ja auch zitiert. 
Als Mitherausgeber und Co-Verleger kann ich hier den Hinweis auf die Reihe „Stu-
dieren, aber richtig“ (STAR), die seit 2010 bei UTB erscheint, nicht unterdrücken. 
Näheres unter: www.utb.de und star.huterundroth.at.  

http://www.utb.de/
http://star.huterundroth.at/
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daran fest. Der Grund ist ebenso einfach wie überzeugend: Es ist gut, wenn 
man Wissen nicht nur übernehmen, sondern auch selbst herstellen kann. 

Im Studium wird also geforscht. Das meiste, was dabei herauskommt, ist 
allerdings weder besonders originell noch trägt es großartig zum wissen-
schaftlichen Fortschritt bei. Das macht aber nichts, Sie üben ja noch und 
außerdem fließt ein Teil der Erkenntnisse ja doch wieder zurück in die Wis-
senschaft (in die Forschungsschwerpunkte des jeweiligen Instituts). Der 
Vortrag in der Lehrveranstaltung ist die ganze Publikation. Diejenigen die 
zuhören, während Sie sprechen, bilden die kritische Öffentlichkeit. Für die 
schriftliche Fassung könnte die Zielgruppe gar nicht kleiner sein und meis-
tens geht sie über eins nicht hinaus: die Person, welche die Lehrveranstaltung 
leitet und Ihre Arbeit begutachtet. Trotzdem tun Sie, indem Sie beim Schreiben 
bestimmte Regeln beachten, so, als ob Sie wissenschaftlich publizieren würden. Gut so. 

Schreiben ist schwer 

Schreiben ist schwer, aber wer hat gesagt, dass es leicht sein soll? Schrei-
ben ist ein Problem, um nicht zu sagen, das Problem schlechthin. Es ist 
nichts Anderes als dargestellte Intelligenz, sagt der Literaturwissenschaft-
ler Heinz Schlaffer (1999), und wer steht schon gern dumm da? Wie soll 
man sein Denken von der besten Seite zeigen, wenn man die Regeln nicht 
kennt und sie erst mühsam durch Nachahmung oder – noch mühsamer – 
nach der Methode „Versuch und Irrtum“ aus Fehlern und Rückschlägen ler-
nen muss. Selbst Leute, die es gut beherrschen, können oft nicht sagen, wie 
sie es machen. Dabei ist es keine Sache von Eingebung oder Begabung (ok, 
ein bisschen Talent kann helfen), sondern erlernbar. 

Schreiben ist das, womit die meisten im Studium die größten Schwierigkeiten 
haben. Sonderbarerweise wird es an den Universitäten nicht unterrichtet. 
Dafür betätigen sich auf diesem Gebiet Verlage und AutorInnen um so eif-
riger. Dass man immer noch etwas verbessern kann, beweist die elementare 
Einführung, die Otto Kruse (2018), ein echter Schreibexperte, für unsere 
STAR-Reihe geschrieben hat („gefällt mir!“). Ich füge nur noch zwei persön-
liche Schreibtipps hinzu. 

Erste Hilfe  

Es ist aus, vorbei – null Zeit mehr für Konzepte, Gliederungen, Entwürfe 
oder womöglich langes Nachdenken. Jetzt hilft nur noch eins: „Neues leeres 
Dokument“ und sofort drauflos schreiben, direkt wie es kommt, chaotisch, solange es ir-
gendwie zum Thema gehört. Irgendwann stehen dann ein paar Zeilen da, halbe 
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Sätze, einzelne Begriffe und Namen, vielleicht sogar der eine oder andere 
Dreizeiler oder ein halber Absatz: Material, mehr nicht, aber immerhin Ma-
terial, Wortmaterial.  

Ab einer gewissen Menge lässt es sich ordnen, Zusammengehöriges verbin-
den, in eine Reihenfolge bringen. Sobald etwas dasteht, sieht man, was fehlt. 
Sie füllen Lücken und verbessern sofort, wenn Ihnen irgendwo eine treffen-
dere Formulierung einfällt. Je mehr Material Sie gefunden und geordnet ha-
ben, umso besser. Jetzt kommt etwas Wichtiges: Machen Sie eine Pause, tun sie 
etwas anders, egal was. Wenn Sie danach das Papier ausgedruckt vor sich haben, 
korrigieren Sie es mit (blauem) Kugel- oder Filzschreiber (ich verwende gern 
STABILO point 88): Wörter umstellen, den Satzbau ändern, Stichwörter 
einfügen, und dann am Bildschirm korrigieren. Silbentrennung aktivieren, 
Blocksatz einstellen, Absätze einfügen – sieht ja schon ganz manierlich aus.  

Vielleicht wiederholen Sie die ganze Prozedur – ergänzen, ausbessern, aus-
drucken, korrigieren, eingeben – dann Titel, Untertitel, Literaturangaben ein-
fügen, unbedingt noch einmal auf Tippfehler lesen und abschicken. Die Me-
thode funktioniert natürlich nur bei kürzeren Texten, die man auf die letzte 
Sekunde aufschiebt. Also bitte bei größeren Schreibprojekten und eigentlich 
immer so, wie es sich gehört: planen, schreiben, formulieren, umformulieren, dazwi-
schen immer wieder feedback einholen und so Nerven schonen und ein besseres Ergebnis 
erzielen. (Kruse 2018, S. 61ff.) 

Krise, welche Krise? 

Diesmal haben Sie mehr Zeit, womöglich sogar zu viel, und kommen – viel-
leicht gerade deswegen – nicht weiter. Sie haben ausführlich recherchiert 
(Niedermair 2023), das Projekt gut geplant, mit Leuten darüber gesprochen 
und kommen trotzdem nicht weiter. Sie stecken in einer Krise. Jetzt heißt es, 
nur nicht nachgeben, sondern dranbleiben, denn: Die Ideen kommen beim 
Arbeiten, besser gesagt, beim Schreiben, und Krisen sind normal.  

Der russischen Schriftsteller Leo Tolstoi erzählt in einem Brief2, wie fieber-
haft er am Roman „Anna Karenina“ gearbeitet hatte, um zu erfahren, was 
seine Figuren machen würden. Man könnte meinen, einer der größten 
Schriftsteller des 19. Jahrhunderts hätte wohl vorher wissen müssen, wie die 
Sache weitergeht. Tolstoi war aber nicht der Mann, der über seine Arbeit 

 
2 Leo Tolstoi, Brief an N. N. Strakhov vom 23. April 1876 
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Scherze gemacht hat. Er wird sich schlicht und einfach beim Schreiben von 
seinen Einfällen überraschen lassen und daran erfreut haben.  

Nicht nur die Ideen, auch die Formulierungen kommen beim Schreiben. 
Wenn sie nicht und nicht kommen wollen, ist das auch kein Problem. Schwebt 
Ihnen eine Wendung vor, die sich aber nicht „scharf stellen“ lässt, greifen Sie vorläufig zu 
einer schwächeren, sogar schlechten. Ein Gedanke, den Sie weder klar fassen geschweige 
ausdrücken können – notieren Sie ihn einfach irgendwie. Irgendwann, wahrscheinlich 
wenn Sie damit am wenigsten rechnen, wird er Ihnen in der idealen Form 
einfallen.  

Diesen Vorgang kann man auch künstlich herbeiführen („induzieren“), näm-
lich durch gleichmäßige mechanische Tätigkeit, am besten Hausarbeit. (Der 
Geschirrspüler hat mir weiß Gott schon eine Menge Zeit erspart, aber ganz 
sicher auch viele wertvolle Ideen gekostet.) Das klassische Beispiel für diese 
Methode ist der philosophische Spaziergang. Man steht vom Schreibtisch 
auf, geht im Zimmer auf und ab oder besser gleich ins Freie. Ruhige Zer-
streuung und mechanische Bewegung wirken wahre Wunder: Mittelalterli-
chen Mönchen ist beim Abschreiben der Sinn der heiligen Schriften aufge-
gangen, Jean Jacques Rousseau hat bei Sprechen gestickt. 

Folgenden Tipp habe ich von einem Journalisten, der ihn wahrscheinlich 
wiederum von einem anderen bekommen hat: „Schreibe die Ideen so auf, wie sie 
Dir einfallen.“ Gemeint ist, dass man sie nicht umformulieren und womöglich 
kurz und abstrakt ausdrücken soll. Die Vorstellung, dass man die Idee später 
ohnehin wieder ausformulieren kann, täuscht. Es kann sein, dass sie ihnen 
die Formulierung nicht mehr einfällt, wenn sie die Idee in Worte kleiden 
wollen. Gedanken kommen brockenweise, also muss man sie aufsammeln, 
wie man sie findet, und schauen, was man damit machen kann. 

Lesen, was das Zeug hält 

So wie sich Schreiben von Hinschreiben unterscheidet, so unterscheidet sich 
das Durchlesen vom wissenschaftlichen Lesen. Nachdem es auch dazu pro-
fessionelle Ratschläge gibt, kann ich mich mit simplen Hinweisen begnügen. 
Ich sage nur so viel: Lesen Sie nie ohne Bleistift in der Hand und unterstreichen Sie 
wichtige Stellen oder schöne Formulierungen. Verwenden Sie im Notfall auch einen 
Kugelschreiber, immer noch besser als nicht zu unterstreichen. (Sie werden 
auch die Bleistiftnotizen nie wieder ausradieren.) Tun Sie das nicht, finden 
Sie die Stelle, die Ihnen gefallen hat, nie wieder. Nicht unterstrichen ist so 
viel wie nicht gelesen.  
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Klar, der Wiederverkaufswert geht praktisch gegen null. Ein wirklich gelese-
nes Buch, kann und will kein anderer Mensch mehr lesen. Aber: Im gleichen 
Maß, wie der Wert des Buches für andere sinkt, steigen die Chancen auf seine 
Wiederverwertung. Wenn Sie auch noch Zettel mit Notizen beilegen, auf 
denen oben ein Stichwort und – wichtig! – die Seitenzahl stehen, dann haben 
Sie schon viel gewonnen. Ich notiere mir auch noch auf den leeren Seiten 
hinten wichtige Begriffe und mache mir mein eigenes Register. Der Vorteil 
dieser Benützung: Sie erinnern sich nicht nur an das Buch und dass Sie es 
gelesen haben, sondern auch wo sich die betreffende Stelle befindet, links 
oben oder in der Mitte rechts. Ich habe so – ohne Übertreibung – vor Jahr-
zehnten gelesene Passagen leicht wiedergefunden.  

Achtung: Diese Empfehlungen gelten mit der Ausnahme, beim Lesen Zettel 
beizulegen, selbstverständlich nicht für Bücher aus der Bibliothek. In ent-
lehnten Büchern zu unterstreichen, ist ein Verbrechen – beinahe so schlimm, 
wie sie zu klauen, eigentlich noch schlimmer.  

Auch wenn sich nicht nur das Studium, sondern die Wissenschaft insgesamt 
vor dem Bildschirm abspielt – ich bin der Meinung, dass das starke – soll 
heißen: intensive und genaue – Lesen in Büchern trotz aller technischen 
Hilfsmittel (noch) nicht passé ist. Also, ab jetzt wird Tag und Nacht gelesen 
– so lautete schon vor längerer Zeit der Slogan eines Verlages. Zu sehen war 
dabei das Bild eines Mannes, der immer noch weiterlas, obwohl er schon bis 
zum Bauch von einem Krokodil verschlungen worden war.  

Was tun, wenn man etwas findet, was man nicht gesucht hat? 

Columbus ist zwar nie in Indien angekommen, hat aber auf dem Weg dort-
hin immerhin Amerika entdeckt. Thomas Sullivan ließ Teeproben zum be-
quemeren Versand in Seidenbeutel einnähen, seine Kunden verwendeten sie 
samt der Verpackung gleich zum Teemachen. Tim Berners-Lee wollte seinen 
Zettelkasten vernetzen und anderen Kollegen zugänglich machen, der Rest 
ist Geschichte.  

Die Entstehung des Internets, die Erfindung des Teebeutels oder die Ent-
deckung Amerikas sind Beispiele für ein Phänomen, das man im Englischen 
mit dem Kunstwort „Serendipity“ bezeichnet. Der Ausdruck geht auf ein 
persisches Märchen zurück, in dem drei Prinzen zufällig die Insel Serendip, 
das heutige Sri Lanka, entdecken. Der englische Schriftsteller Horace Wal-
pole (1717–1797) verwendete den Ausdruck zum ersten Mal, in die 
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Wissenschaft wurde er von dem amerikanischen Soziologen Robert K. Mer-
ton (1910–2003) eingeführt. 

Wer einmal ein paar Jahrgänge von Zeitschriften durchgeblättert oder Regale 
durchsucht hat, kennt das Phänomen: Man findet etwas, was man gar nicht 
gesucht hat, das sich aber in der Folge als weit wertvoller herausstellt als das 
Gesuchte. Oder ähnlich: Kaum beginnt man sich mit etwas Speziellem zu 
beschäftigen, begegnet einem die Sache gleich wieder. Oder man hört ein 
neues Wort zum ersten Mal bewusst, und schon tritt es in ganz einem andren 
Zusammenhang und womöglich sogar gehäuft auf. Zufall? Der kann natür-
lich überall im Spiel sein. Wahrscheinlicher ist aber, dass Sie selektiv auf-
merksam waren. Was vorher unter der Schwelle Ihrer Aufmerksamkeit lag, 
befindet sich plötzlich darüber. Man bemerkt Dinge, die einem bisher völlig 
gleichgültig waren. Achten Sie bewusst auf solche „Entdeckungen“ und Zusammen-
hänge. Registrieren Sie Assoziationen wie ein empfindliches Messinstrument und verwen-
den Sie diese für Ihre Zwecke. 

So, Sie haben also Pläne gemacht und gehen methodisch an die Umsetzung. 
Komisch, irgendwie zieht es sie in eine andere Richtung. Was tun? Kein Prob-
lem: gut nachdenken und dann nachgeben. Themen und Thesen dürfen sich verän-
dern, Nebensachen in Hauptsachen verwandeln und was vorher mehr wie 
eine lästige Pflichtübung ausgesehen hat, plötzlich ins Zentrum des Interes-
ses rücken. Die Richtung kann sich ändern, natürlich, und wenn sie die Ver-
schiebung auch noch plausibel begründen können, wird Ihr Betreuer nichts 
dagegen haben. 

Auch bei noch so sorgfältiger Recherche bekommt man die entscheidenden 
Anregungen oft erst im Laufe der Arbeit, manchmal sogar erst überhaupt 
gegen Schluss (hoffentlich nicht danach). Die Dinge erscheinen plötzlich 
buchstäblich in einem anderen Licht. Man fragt sich, warum habe ich nur so 
lange die Antwort auf meine Frage gesucht, wenn das hier die richtige ist? 
Ganz einfach, in der Wissenschaft ist der kürzeste Weg nicht immer der 
beste, manchmal nicht einmal der schnellste. Auch über Umwege kommt 
man ans Ziel, vielleicht sogar besser. 

Wenn beim Reden die Nerven flattern 

Die Behauptung von Schauspielern und Musikern, dass sie ohne Lampenfie-
ber gar nicht spielen könnten, ist ein schwacher Trost. Schließlich sind Sie 
für das, was sie machen, berühmt. Was, wenn man keine Erfahrung hat und 
wirklich etwas auf dem Spiel steht? Ich rede von Sprechangst und ich weiß, 
wovon ich rede. Die schöne Seite des Lampenfiebers ist, dass man im 
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Rampenlicht steht. 15 minutes of fame hat Andy Warhol allen versprochen – 
es kann ein Genuss sein, wenn einem andere zuhören und man auch etwas 
zu sagen hat. Die Angst davor kann aber genauso entsetzlich sein. Stottern, 
stocken, die Nerven verlieren, sogar sterben – all das kann und wird wahr-
scheinlich passieren, glaubt man zumindest. In ganz schlimmen Fällen hilft 
nur psychologische Beratung, in allen leichteren reicht die Methode der klei-
nen Schritte, sie desensibilisieren sich selbst, wie die Psychologen sagen.  

Suchen Sie sich Gelegenheiten, wo nicht allzu zu viel passieren kann, und 
nehmen Sie es mit der Angst auf: Fragen stellen, sich zu Wort melden, in 
eine Diskussion eingreifen, ein kurzes Co-Referat halten. Sie werden sehen, 
bei der nächstschwierigeren Aufgabe kommt Ihnen der frühere Erfolg zu 
Hilfe, Sie steigern sich, ohne sich zu überfordern. Ein Kurs in einer Schau-
spielschule oder einer – seriösen Schule für Rhetorik und Sprechen bringt 
noch mehr. Dort muss man sich zwar auch überwinden, dafür sprechen Sie 
nachher nicht nur besser als vorher, sondern auch wie die meisten Lehren-
den. Allerdings, ein bisschen über den eigenen Schatten springen und etwas 
riskieren, das muss man schon wollen. 

Hierher passt auch das mit den Fragen. „Blamiere dich täglich!“ – man muss gar 
kein Anhänger dieser Methode sein, um auch einmal eine dumme Frage zu 
stellen. Die einzige dumme Frage ist die, die nicht gestellt wurde. (Wer hat 
das gleich gesagt? Ich glaube, es war ein Gitarre Lehrer, vielleicht Steve Kauf-
mann?) Es gibt – fast – keine dummen Fragen. Das beweisen schon die 
dankbaren Blicke der KollegInnen, die sich nicht zu fragen getraut haben. 
Bitte also auch dumme Fragen stellen, und zwar sofort. Wer einmal nicht gefragt und 

so getan hat, als wüsste er/sie es, kann später nie wieder fragen, und das kann 
ziemlich unangenehm werden (gilt übrigens auch im Job). 

Sport und Musik 

So könnte das jetzt noch eine Zeit lang weitergehen, aber ich muss jetzt lang-
sam Schluss machen, hauptsächlich aus Platzgründen. Etwas gehört aber un-
bedingt noch gesagt. Ich mache es ganz kurz. Sie haben sicher schon einmal 
von der „DIKW-Hierarchie“ gehört. D steht für data, I für information, K für 
knowledge und w für wisdom. Aus Daten entsteht Information, aus Information 
Wissen und daraus vielleicht sogar Weisheit. Der Ursprung der Formel ist 
unklar, aber sie wird immer wieder zitiert, wenn es um die Entwicklung und 
Aufbereitung von Wissen geht. Weniger bekannt ist die erweiterte Version, 
die von dem Popmusiker Frank Zappa (1940–1993) stammt: „Information 
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is not knowledge, Knowledge is not wisdom, Wisdom is not truth, Truth is 

not beauty, Beauty is not love, Love is not music and Music is THE BEST.”3 

Zugegeben, alles wichtig für das Studium, aber Liebe ist Privatsache, Wahr-
heit kompliziert, und Schönheit eine subjektive Angelegenheit. Wozu also 
die Formel? Es ist schließlich kein Wunder, dass ein Musiker die Musik an 
die Spitze seiner Pyramide stellt. Aber es ist etwas dran. Ich kenne nieman-
den, der keine Musik mag und Musik hilft in allen Lebenslagen. Mit Musik 
meine ich allerdings nicht reproduzierte, sondern “wirkliche”. Der Schweizer 
Publizist und Schriftsteller Dieter Bachmann hat schon recht, wenn er meint, 
dass „anders als unmittelbar ausgeübt“, Musik „streng genommen keine“ ist 
(Bachmann 2010, S. 96). Also Konzerte besuchen oder – noch besser – sel-
ber Musik machen.  

In meiner persönlichen Pyramide hat auch der Sport einen hohen Stellen-
wert. Wer einmal damit angefangen hat, kann bestätigen, dass sich damit 
mehr verändert als nur das körperliche Befinden. Es geht um Fitness und 
Leistungsfähigkeit, aber es sind die erwünschten Nebenwirkungen, die Sport 
so attraktiv machen: eine Struktur im Wochenablauf, Geselligkeit und Selbst-
erfahrung. Sport kann Probleme einfach zum Verschwinden bringen und 
Dinge bewirken, die man gar nicht für möglich gehalten hat. Das Angebot 
der Sportinstitute an den Universitäten ist von einer Qualität, die man auf 
dem freien Markt gar nicht bezahlen könnte. Also hingehen, anmelden und 
mitmachen, und zwar nicht nur einmal, sondern so lange, bis sich die positi-
ven Wirkungen einstellen, auf die man dann nicht mehr verzichten will. 
„Sport & Musik“, so hieß einmal ein Radiomagazin. Es wurde schon vor 
langer Zeit eingestellt, aber die Formel gilt. 
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